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Hoohansehnliohe Yersammlung! 

Die Statuten unserer TJniverBitat enthalten die Be- 
stimmung, dass der Weschsel des Rectorats nach Constitui- 
rung des neugewählten Senats öffentlich in der Aula pro- 
damirt werde, indem ich dieser YorscJirifL. F^e leiste, 
habe ich entsprechend dem an- Universitäten auch an der 
ujisrigen üblichen Herkoromen kurz Bericht zu erstatten über 
die Ereignisse und Veränderungen, welclie die rniversitäf im 
• Verlaufe des verflossenen Jalires, Wiilnvntl dessen ich die 
Ehre hatte, das Amt, des Rectors zu verwalteu, betroffen 
haben. 

In dem dauernden sidieron Frieden, den wir der macht- 
vollen , energischen und mihlen Kegierung Sr. Majestät un- 
seres allergnädigstcn Kaisers verdanken, liat auch in diesem 
Jalire dre junge Universität Strassburg in ihrer weiteren Ent- 
wickelung kräftig vorachreitcn und iiiren l^ehrzweeken sidi 
ungestört hingeben können. Wir finden sie jetzt roich(»r an 
Lehrmitteln, Eehrern und Studierenden und sehen mit ruhiger 
Zuversicht sie weiter wachsen und sich ausbauen. 

Wenn icli es unternehme im Einzelnen die Ereignisse 
des vergangenen Jahres zu schildern, habe ich im Uebrigen 
'fast allein .Günstigeft zu berichten, aber aiich. schwere Ver- 
luste hat unsere äochschule erlitten imd die ersten Er- 
IjBn^ngen sollen den M&nnern gelten, welche äer Tod uns 
enmssen hat. 

Uns allen war die Trauerkunde, d^e sich am'^1. Juli 
verbreitete, lange vorausgefürchtet, und doch war sie tief 
erschütternd, die Trauemachricht, dass Professor Bruch uns 
durch den Tod entrissen sei. 



Zur* ^Iroffnunp: »Icm. Universität Stvassburg war von Sr. 

Majestät dem Kdisuv Prof. Bruch in soinem 80. Lebensjahre 
zum orsfon Hoctor der Universität ernannt worden. Seine 
umfassenden Kenntnisse, geistvollen Keden und umsichtige 
Thätigkeit hatten ihm eine allgemein anerkannte sehr her- 
Yorragende Stellung im Ebass seit längerer Zeit gegeben, wir, 
die wir fremd herzutraten« lernten schnell das Glück und die 
gute Torbedeutung schätzen, dass seine Hände die erste 
Leitung der neugegründeten Universität übernommen hatten. 
Trotz seiner fast jugendlichen Rüs%keit musste die Last der 
€tesoliäfte ihn bald ermüden; am 29. Juni wurde er auf 
seinen Antrag emeritirt; als er aher das Rectorat niederlegte, 
war aucli die Gonstituirung der Universität in allen wichtisfen 
J^unkten geschehen. Obwohl die Kiiiciiriiuii^^surUiinde aus- 
spriclit, da.ss er von jcMler YcrpHiehtuiif]: zur Uobeiiialiiii!' von 
Aemtern entbunden sei, hat Hrucli bis ihn <li(^ Kranklieir an 
das l»ott fesselte, nielit abgelassen , soweit es irgeml sein(; 
Kräfte erlaubten, für die Interessen dei' T^niversitäf thätig zu 
sein; seine trou(» Sorgt; für das Wohl der Universität hat er 
bis zum Tode bewahrt und bekundet. 

Ihm folgte am 18. September der auf Bruch's Ver- 
anlassung in den 40er Jahren hierher berufene Prof ssor der 
(lescliichte und Mitglied des 8t. Thomasstift(>s Di . Carl August 
Stahl in seinem 75. Lebensjahre in das Grab. Ein unermüd- 
licher Forscher von ausserordentlicher Gel hrsamkeit und 
eifriger Lehrer fest von Jugend auf, den selbst die härtesten 
Schicksalschläge von seiner Lehrthätigkeit und den emsigen 
Studien nicht abzubringen vermochten, erlag auch er einem 
längern qualenden Leiden. 

Auch denYerlust eines sehr strebsamen, ileissigen und 
^talentvollen jungen Angehörigen der Hochschule, des Stud. 
jur. August Friedrich Hübner aus Fricsack in der Provinz 
Brandenburg haben wir m beklagen. Er erlag am 17. Sep- 
tember nach langem Siechtliuni einer Brustkrankheit, deren 
Keime bereits, ehe er die Sehule verlassen hatte, sieh gezeigt 
aber nicht die Besorgniss so baldiger verderblicher Entwicke- 
lung erregt hatten. 

Bedeutende Verluste haben in diesem Jahre unserer 
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' Univorsihit duroh .sehr (»lircü volle H('nif'ii!ii*'(>n von Ddccntcn 
an andtMü Hochschulen i^rdroht: mir wenigen Aiisii;ihiin'ii ist 
sie ihnen (lii?-ch die fhäri^^e auf die kräftige Entwickclunf;; 
unserer Univei-sitüt stets bedachte Fürsorge <l(>r hohen lie- 
liörden, sowie durch die Treue und Anhiinglichkeit, welche 
die Docenten selbst ihr bewahren, und für welche ihnen der 
feierliche Ausdruck dankender Anerkennunja^ von den Com- 
militonen zu Theil wurde, entg^angen. Hr. Prof. v. Hobt ist 
einem Rufe nach Freiburg, Hr. Prof. Lexis einem solchen 
nach Dorpat gefolgt und vor Kurzem hat auch Hr. Prof. 
Schulz uns verlassen müssen, um der Universität Heidelberg 
nun anzugehören. 

. Nicht wenige Lehrer sind unserer Hochschule in diesem 
Jahre neu gewonnen. Hrn. Prof. Nissen von Leipzig, Hm. 
Prof. Stoinmeyer von Berlin, Hm. Prof. Zimmermann von 
Glessen, Hm. Prof. Merkel von Wien und Hm. Prot Holtz- 
mann von Heidelberg haben wir .als neue Lehrer an unserer 
Universität begrüssen können. Als Privatdocenten haben sich 
habOitirt Hr. Dr. Röntgen für Physik, Hr. D;*. Mihalkowiz 
für Anutoniie, Hr. Dr. Luchs für classische Philologie und 
Hr. Dr. Zweifel für Treburtshülfe. 

Herr de Sc;;:ti'ra ist als Lector des Spanischen und 
Catalanischcii und Herr Uaragiola als Lector der Italieuiacheu 
Sprache angestellr W()rd«'n. 

Die Anzahl der Studierenden iiar eine stetige Zunahme 
gezeigt Es wurden im Wintersemester 230, im Sonnner- 
semestcr 109 zusammen 399 Studierende immatriculirt, wäh- 
rend im Herbst des vorigen Jahres 133 und im Frühjahr 
112 die L'^nivcrsität verlassen hatten. 

In den Ar!)( it(Mi der acadomischen Behörden und 
Körperschaften haben in diesem Jahre die regste Auf- 
merksamkeit die Verhandlungen in Ansprach genommen, 
welche über den Neubau der Üniversitätsinstitute ge- 
fObrt sind. 

Als ich vor einem Jahre das Amt des Rectors antrat, 
glaubte ich hervorheben zu müssen, wie wichtig und dringend 
die baldige Inangriffihahme dieser Neubauten sei, dass die 
ganze Universität niehts sehnlicher erwarte, und ich, hätte 
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h&nfögeii mdgen, dasB so maEche Yortreffliohe Lehnniitel 
yerborgene Schütze bleiben, die Thätigkeit und Benutonng 
der Institute' eine kümmerliche bleiben mfisse, bis in neuen 
Bauten Raum und Lieht geboten, zweckmässige ]>isposition 

und geregelte Arbeit möglich werde. Die Schwierigkeiten, 
welche der Ausführung dieser umfangreichen Neubauten im 
Wege stehen und derim liedeutung nicht von vorn herein 
hinrcich(»nd gewürdigr wurden konnten, sind trotz dem 
geneigten fördernden Entgegenkommen, welche die T^nivur- 
sität von allen hohen Behörden aueli in dieser /. ngelegenheit 
erfahren hat, incht völlig beseitigt, aber es sind wiehtigo 
Sehritte geschehen, welche in nicht ferner Zukunft die Aus- 
führung dieser 43auten in Aussicht stellen. Im Frühjahr 
begab sich eine Deputation, an ihrer Spitze der Herr Cu- 
rator der Universität in dieser Angelegenheit nach üerlin 
und brnchtc uns bei ihrer Eückkehr die bestimmte Zusiche- 
rung des Herrn Minister Delbrück, dass mit der Erwdterung 
der Stadt auch die tJniTersiiatsbauten auf dem neu zu 
gewinnenden , Terrain alsbald ins Werk gesetzt werden 
sollten. 

Am dringendsten hatte sich das Bedürfiiiss von Neu- 
bauten für die Institute der pathologbchen und auch der 
normalen Anatomie erwiesen; es ist deshalb schon jetzt der 
Bau dieser Institute in einem gemeinsamen Gebftiide in un- 
mittelbarer Nähe des städtischcui Hospitals in Angriff ge- 
nommen und wir s(dien bcieits die Erdarbeiten zur V^or- 
bereitung des Bauplatzes im Gange. 

Die Univorsitiitsinstitutr haben auch in diesem daiire 
manche wesentliclu^ Yervollstiindigung erhalten , unter den- 
selben wieder zaldreich«? werthvolle (Jeschenke. Einen reichen 
Schatz der verschiedeiistcn für Chemie, "Mineralogie und 
Technik wichtiger Natur- und Industricproducte hat das 
Chemische Institut von einer grossen Anzahl von Ausstellern 
der Wiener Weltausstellung des vergangenen Jahrs erhalten. 
Die Bemühungen des Hrn. Prof. Rose in dieser Richtung fanden 
in der Wiener Ausst(dlung vortreftiiehe Unterstützung durch 
den Hrn. Dr. Raimund Schramm, Bevollmächtigten der Elsass- 
LothringischenLandes-Commission, femer die Herren Ingenieur 
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Herrenhttt m Wien, Generaldireetor August Sohuckardt in 
Wien, Oberingenienr Anton Jugoviz in Klagenfurt, Berg- 
ingenieur Testore in MaUand, und Domfeld, GeneraloonunissSr 

für Schweden und Norwegen. Wegen der auBserordentlich 

grossen Zahl der Geber und der Geschenke sehe ich mich 
genöthigt, davon abzustehn, die Liste dorsellicn in oLteuäo 
vorzutragen.* 

Es ist ferner dem geogno8ti8ch-paläontoh)gi8chcn Insliitute 
von llni. l'riedf. Baader in Frankfurt a. M. eine Sammlung 
von Verstoinerungen aus dem Mainzer BockiMi ühorircbcn. 

Den Stipendi«MifondH der Universität sind Ii ( inige 
oachträgliehc Beiträge zugekommen. Dem JJisii»ark.sri|>eiidium 
sind noch eingesendet von Jlrn. Dr. Bauer in München ge- 
sammelt IST Frs, und Cts. und von lirn. Bankier Krause 
in Berlin als letzte Sendung lOU Frs. Hr. Oberpräsident 
T. Kühlwetter hat der Universität öOU Thlr. zur Erhöhung 
des Capitals des nach ihm benannten Stipendiums über- 
sendet. 

Duroh § 16 des Statuts des Bismarck -Stipendiunis für 
Strassburg wird bestimmt: „Ueber die Verleihung wird bei 
dem offentlidieii Akte des Bectorwechsek Bericht erstattet/ 
D^nzufolge wird Folgendes bekannt gegeben: 

Bismarckstipendien haben im Jahre 1874/75 erhalten: 
stud. jur. Beter Breuer, Sexerin Husfeld, Joseph Hermes- 
dorf; stud. med. Georg Moritz, Georg Kaufmann; stud. phiL 
Heinrich Herber, Wilhelm Wiegandt, Paul Richter, Franz 
Xaver Bettich, Selmar Kleemann, Adolf Fau«t; stud. theol. 
Christian Benzing, Georg Fuss; stud. jur. Heinrich Albert 
Maurer, Ernst Oroisaant; stud. med. Johann Pistorius, Ernst 
Reich; stud. jjliil. lleinrieli Zimnici-. Josepli llilsenhaus, Faul 
Kannengieser, (ieorg Rink, Ewald (inau. 

Die Max MülloFsche l*r(^isstiftung für Arbeitf^n auf dem 
(i(d)iete der Y(!(lis('hen T^iteratur ist nacli (leiielimigung der 
Statuten durch ihren Stifter ins Leben getreten und eine 
Preisaufgabe ist zum ersten ^lale aufgestellt und publicirt. 

Auf Requisition des KaiserUchen Bevollmächtigten ist 
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von der Fnin/nsiscilcn Reg-ioninü: die rroiHstitYiin|n^ von T^amcy, 
vcrsrorhciioin IJiclitcr am 'l'i il»im;il in Stiasslnn-«^ , einem l»e- 
kannteii freist vollen Pfanne, he.st(^ln'ii(l uns einem ('Mi'ifal 
von 12001) Frs. in fVair/rtsiseliei- liproeenti^^er Rente /.nniek- 
gogcben, zugleich mit den liezüi^lielien Aeten und dem Hilde 
des Stifters, widelies letztere im lieetoratszinnner auf'«!:esttdlt 
ist. Da die früheren Statuten dieser Stiftung datirt vom Fi. Juli 
\H{V.\ bezüglich der Walü der Preisrichter und Aufstellung 
dei- Preisfragen, welche aus den Gebieten der Kunst, 
der Literatur un<l der Verbesserung der gesellschaft- 
lichen Zustände nach dem Testamente däs Stifters von 1854 
gewählt werden sollen, auf unsere deutsche Universitats- 
einrichtungen nicht passten, hat nach Aufforderung des Herrn 
Oberpräflidenten von Elsass - Lothringen der Akademische 
Senat Anträge bezfiglich der nöthigen Yeränderungen gemacht, 
denen die Genehmigung durch den Herrn Oberpräsidenten zu 
Theil geworden ist. 

Als im Decemher des Torigen Jahrs die Regelung der 
Pensionsverhältnisso der Roichsbeamten vollzogen war, ergab 
Hieb die Nothwendigkeit alsbaldiger und zwar gesonderter 
Fesst(dlung der l*eusionsv(M hältnisse der AVittwen und Waisen 
der Prüfessoren der Universität, da diese in dem F>e;nnt(m- 
gesetze eine Berücksichtigung nicht hatten tindeu k'Uiuen. 
Die von deui IMenum der Professoren a»ifgest(dbfn Auträge 
wurden von einer Deputation deui Herrn ( >ber|)räsi<lenten 
von Flsass-Iiothringen und deui llerin Minister l)(dbrück in 
Berlin vorgelegt. Das am 25. Deeemlter erlassene Gesetz, 
welches die Pensionsverhältnisse der Witfwen und Waisen 
der Professoren unserer "Cniversität in sehr liberaler Weise 
feststellt hat der Universität einen weiterem deutlichen Be- 
weis der steten Fürsorge der Kaiserlichen Regierung ge- 
geben. 

Die Disciplinarcommission des academischen Senats hat 
nur in seltenen Fällen notbig gehabt zusammenzutreten und 
nur in einem Falle unüberlegter thätlioher Beleidigung eines 
Commüitonen hat sie sich gezwungen gesehen auf strenge 
Bestrafung zu erkennen und die Verweisung von der Univer- 
situt auf 1 Jahr ausgesprochen. 
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EnttspriH'lu'iul (Ich Bestiminuiigcn <k'r Statuton wurde 
von der Plon;irvorf>aiiinilun«j; der IVofessoi-en am 1. Au<:;ust 
zur Wahl dos Ticuon Koctors gcstdiritteii. IltnT Professor 
Dr. Sciiinollcr wurdo gewählt, und Sc. Majostät dor Kaiser 
haben diese Wahl unter dem 21. August zu bestätigen ge- 
ruht. Am 1. Üctobcr bat die Uebergube der Geschäfte statt- 
gefundtm. 

Seit mir die Ehre zu Theil geworden, Koctor dieser 
Universität zu werden bis ich aus diesem Amte geschieden 
bin, habe ich in allen Bestrebungen, welche die Ordnung, 
Würde und Erhöhung der Leistungen der Hochschule er- 
heischten, stets die bereitwilligste und freudige Unterstützung 
der Docenten wie der Studirendcn gefunden, dies giebt mir 
die Ueborzeugung, dass der neuemannte Rector Herr Pro- 
fessor Schmoller, den ich jetzt ersuche diese Stelle ein- 
zunehmen, mit festem Vertrauen auf unser aller begeisterte 
Mitwirkung für das Wohl der Universität diese leiten werde 
zu ihrem besten Gedeihen. 



■ 



ANHANG. 



VERZEICHNISS 

der Schenkgebor und Oescbonko, (liirch wolche die techno- 
logische Siiiijinhiiig des cheiiiisi'lit'ii Lülioratoriumb binni'ii 
»Jahresfrist bereichert wurde. 

1. Anilin- und Sodafalnrik Ludwigshafen am Rhein und Stuttgart, 
Bammlnng ihrer Produote. 

2. Direetion der ohemisoli • teohnisohen Fabrik bei Blbpgen (Alfred 

Nouss) Mustersammlung? von Lüstnr- und P()r( i llaaschmnclnachen.^ 

3. Paul Dobol in Boryslaw, Cfalizicn, Erdwachsproben. 

4 Micbael Hubor in Haidhaust^n bei Miincb<!n, Proben von Luchperlen. 

5. Julius Pintsch in Berlin, ein Oasmesscr mit Glaswänden • 

6. Sohaaff & Lauth in Strassburg, Probon von Krapp-Kxtracton. 

7. Joh. David StaTek*8ohe Berg- und Mineralwerke-Plrection Kaenau. 
Prolin von Kohlen« Ersen und Apparaten: 

8. Joh. Dav. Srarck^sehe Glasfabrik Tremosna, GHasBohale sur Erlftu- 
terung der Tafel«jla,sfabrikation. , ' * 

9. Heidolber;;er Ultrnniarinfahrik, Ultramarinprobcn. 

10. Winsener Wollfabrik in Winsen an der Ijulir, Kunatwollproben. 

11. Meister, Lucius und Brüning in Höchst ara.Maiu, Anthrucea- und 
Alisarinproben. 

12. OrftiHohHKolberg- Wernigerodische Faotorel, ein Sohild in Sisen- 
kunstguss. " 

13. Carl JSg r in Bann<>n, Anilinproben und Safßor-Extract. 

14. Julius Gessert in Elberfeld, Antlrracen- und Alizarinproben. 

16. Direetion der Aetien-Gesellschaft für Gas- und Wasseranlagon in 

Herlin, l'roheti V(tn Kuii-iti^uss aus Zink 
IG. Erste österreichischo öeilensioder- Üo Werks -Oesellschaft in Wien, 

Stearin- und Qlycerinproben. 
17 Joseph Besehe 'in Smiehow bei Prag, Zuokerformen. 
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18 C. Homberg A Comp, in Oberbanaen an der Rnbr, Prodnete der 

trockeneii Destillation. . . ' * 
19. ßurxdorfer Glashfftten werke, TafelglaspiSBben in TerMhiedenen 

Stadien. 

2^». OheiniHche Fabrik auf Aotion, vorm. C. SchorinEr, Horlin. Präparate. 

21. Coiumanditi,'ose]l9('liaft der Stift Admontächcu Blechfabrik in Trieben} 
Blech£ Init Moir^e mctallique. 

23. Henry Constantin Co. in Platno de YalBch, Modell eines Olas« 
drftokofans* - / ' 

23- Biobard Diekridk in lAreiborg, Proben Ton Flavin nnd damit ge- 
färbter Wolle. 

^4. (lustav Dittlcr & Horbst in Hamburg, Petroleumproben. 
25/ C. A. Du Boia.iii Hi7-s('bl)org, Zinnoborproben. 
26. St. Ä^ytly npd Kiiidlulif^'scli, Bisen-. und ötahl-Industrie-ÜeaellBchaft 
in Wien, Drahtseilmnster. 

37. Republik Guatemala, Indigoproben rön Bsenintla. 

3& IVV Feiten St Co. in RtlaBelakeim am Main, Digitalin 
89. K. k. HdtteiiTerwattnng Brizleg-g, BergbAnp^mann Priese, Knpfer- 
hüttenproducte. 

30. Gebrüder Oienanth, Stahlwerk KaiHorslauterii, He.ssemeratahlproben. 
8L Bergwerks-Oe^ellöchaft G<?org von Gitschis £rbon in Breslau, Pro- 

ducte der Chambttefabrik in JJrodwfin, / ^ , 
32. Glashatte Tormala Gebr. Sigwart inSt|>lberg bei Aachen, Schmelx- 

glasprobem.. / . \ y 

BS. Odtehoffirangshf^te» Aeäen-Yerdn sn Sferkrade in Rbeinpreoasen, 
- ' BisefihQttenprodnete. 

34. Oulsche&Co. in Hamburg, SiiriitnlungTersohiedenerOele und Fette. 

35. Gebrüder Rosaiö in Bücbtoliu Kheinpreussen, Sammt-Farbonkarten. 

36. Erlaucht. Graf Harracb'sche Eiaenwaaren- und Bleehfabrik zu 
Janowit/, Ersenblechproben 

. 31. Haupt & Lauge in Brieg, Quarzschiefer und Dinas-Steine'. 

38. ISoiibstetfer A Co* in Wien, Sammlung von Erdwaehsproben. 
80. 8. F. Holtsapfel in Grub bei Coburg, Farbenproben. 

40. Georg HOpw A Co* in Iserlobn, Pbösphorbronxe. » ' 

41. Hfittenbergw Eisenwerk« - Gesenselialt in Klagenfurt, MineraHea 
und Erze. 

42. (\ P- Huguoull -in Breslau, Krapp- und Röthnpi-oben. 

43 K. k. Oberbergumt Idriu, Oberbcrgdirector Lipoid, Quecksilber- 

• bütteupruducte. . . ' , 

44. Innerberger Hauptgewerkscbaft, Geüeraldireotor Sebochardt, Erze 

und Hftttenproduete. ^. *• 
46.. Eade Co in Sorau, Muslersortiment Ton PressspSnen und Brand« 
pappen. . • . • 

46. Wilhelm Kruse in Stra]8und,^Stärkeproben. 

47: Krainiscbe Tndufttrie-Gesellschaft in Laibach, Proben von Bauxit 
und Ferromangau. 
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48. Louise in Einbeck, Coup^e-Heizkohle. 

49. Ludwig Mark in St. Petersburg, Laekfarbentafeln. 
GQl Morand Oo. in Gera, WöUgamfftrberei-Proben. 

51. Friedrich Müll 6r in EiBlebeUf Clilonnagiipsiiiin. 

52. J. W. Ptiap in Altona, alte und Neu- Wollgarnfarben. 

53. Adolf M. Pleischl in Wien, Proben von emaillirtom Eisonblech. 
Ö4. K. Preuss. Handelsministerium durci» Oeh. lieg. -liatb Möller, 

Zeichnungen einen Ga«-Porzullanofeü8. 
85. R- Hasenolever, DircMtlMr de» Actiei^iweUsehaft Rhenania in Stol- 
berg bei Aachen, Modelle tob BohwefelkieB-ROstSfen. 
*5Ö. Rehmsdorfer Mineralöl- und Paraffin-Fabrik in Zeits, Mineralöle. 

57. A. Ricbock in Halle an der Saale, Paraffin, krystallisirt. 

58. Dr. B. Hübner in Zeitz, Producte der Braunkohlen - Destillation. 
69. Camill Fürat Rohan'sohe Fabrik Darenitz<4Tijan , Kartoffelstärke- 

Producto. 

60. F. A. barfj's öuhn & Co. in Liesing bei Wien, Colletiou zur Ver- 
anflchauliehung der Fabrikation tob Stearin und Olyeerin. 

61. 'Wilhelm Sattler in Sohweinfurt ain Main, Mineralfarbenaanunlnng. 
82. Br. Jos. Schomi in Wien, seltene Metalle und Prftparate. 

()3 8ohumaeher*8che Fabrik Bietigheim, künstliche Soihleifsteine. 
04. .1. von Sidjwarz in Nürnberg, Specksteiii-Gusbrcnner. 

65. Fürst S(;liwarzenberg*8ohe Bergwerks • Uirection Schwarzbaoh. 

Grapliitproben. 

66. Siwniger Mosaikplatten- und Thonwuarea-Fubrik , Mosaikproben. 

67. J. C, S6ding und Halbach, Hagen in Westfalen, Proben Ton Qua»* 
und Raffinirstahl* 

66. Gbr. Stein« in Ghrai, Gerbematerialien. 

69. Steierische Ki^scnindustrie - Oesellschaftt ConTOrter - Fehren und 

Härte-Stahl der Besaeiner-IIütto. 

70. P. Suchow Co. in Hrcsljju, Modell einer Petroleum - (JasanKtalr. 

71. Supf & Klinger in I^ürnberg, liausuhguld , Blattiuetall und 
Bronzen. 

72. Torfwerk Kolbermoor in Oberbayorn, Presstorf. 

78» H. J. Yygen ft Co. in Dnisbnig, Gossstahlschmelstiegel und fener- 
feste Steine. 

74. Veit Weil in Oberdorf, Station Bopfingon, Leim. 

75. Wiiikler & Sohn in Rochlitz, Merinoprobon. 

76. Joh. Zeller in Zürich, Seideiifärbeprobea. 

77. Wetzel & iieissmana in Plagwitz -Leipzig , Farbhülzer, roh und 
gemahlen. 

78. J. F. Conradty in Nürnberg, Sammlung von Bronze-Farben 

79. Friedrich Siemens in Dresden, Proben Ton krystallisirtem Glas. 

80. Julius Pfbngtt in Frankfurt am Main, eine Naxos- Schmirgel- 

Scheibe. 

82. Kupfergewerksohaft Bürgstein, Gementkupfer. 
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83. Kali-Bergban- und Salinonbetriebs - OeseUsehaf t Kaloss, SjItIii 

und Krinit- 

83. Johann Blti lnnnnn in Mflrzzuschla^, ^tablhärtcprobon. 

84. Fürst ]'au1 Dcmidoti' in Nischni • Tagilsk , Perm, Proben TOn 
Scliwarz- und Garkupfer. 

85. Gesellschaft der Murajownaacher Kohlengruben, Maschinpnöle. 
86* Job. Bersobn A Oo. in Wsrsohnn» Znekerproben 

87. Gebr. Hordlioska in Cteecby, Ueberfanggltoer. 

88. H. C. van Heschkelom u Co. in Utreoht, Klinker. 

89. Kinkiang in Cantoii, oino Porzellan vaae. 

90. Sp. Köni^'l. Holieit Isma« ! Paacha, Yioe-Kdnig Ton Aegypten, 

Produkte iius dem Soiiilan. 

91. G. B. Ulif in Wikmaunsiiyttau, Proben von Erzen und Uchatins- 
StahL 

92. C. J. ObltBon in Biddarhyttau, Hocbofensohlaoken. 
98. A. Keller in Bohiuhytfcan Smedjebaken, Spiegeleieen 

94. "Wisby Tändstickor Fabrik, Proben von Zündhöisern. 

95. Motala Tändsticker Fabrik, Holzdrähte. 

96. Jaraes Leo in Göteborg, Holzstoile und Holipapier. 

97. Ch. ChristopherHon in Christiania, llolzniaase, 

98. ßingerigs Nickclwerk in ^Norwegen, Nickel- und Chromerze. 

99. T. J. Brunee] in Gent, Chemisohe Präparate. 
100. M« Sittger in Tonmay, Naphtylaminfarben. 

101* Peter Meardi in Retorbido, versponnene Abfallseide 
102. Fortunate Bnfalinl in Florenz, Oelseife. 

lOB Friedrich Graf von Sarderel in LiTornO) Rohe, und gereinigte 
Borsäure sanimt Nel)eni»rodukten. 

104. Köniirl. Italienische Staatsherjifwerke, Erze aus Sardinien. 

105. SpaniHche AuH^tcUung-scommision, Steinsalz aus Cardona. 

108. Leopold Baohmayer in Wien, Proben Ton Hola-Mosaik. 
107- Carl Jnlius Wolff in Qross-Geran, Palmkerne ond Fette. 

106. Paul Zoef in Berlin, Zeidmungen von ZiegriSfen. 

109. Erlaucht Graf Harrach*8ehe Glasfabrik in ITeuwelt, Millellorii- 

«räbe. 

Isidor Mraun's Söhne in Vöcklabruok, Stahlwaaron. 
111 I lionia.H ^Vhirwell in ätockton>au-Feea , Zeiuiinung von Wind* 
Erhitzungen. 

112. G. Tottie, Stora Kopparberg in Falnn, Berg> und Hflttenproduete. 
118. David et RHynaud in Honstier-sur-Sombre, Natronsalse. 
114. Raven^ Snssmann in Berlin, Email cloisonn6. 

Ermässigungen der Preise liessen zu Gunsten der.Uni- 
yersität eintreten: 

1. J Aders in Neustadt-Magdeburg, Yaonnm-ModeU. 

2. Jttlins Zottmann in Oblnmetz, Zeichnungen von Torfverkoblnngs- 
5fen. 
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3. Ludwig Küntzelmanu in Dresden, Seifen. 

4. Jäger & Co. in Leyden« Kersendoehte. 

5. Frat. Sega in Breseia, Bohseidenproben. 

6. Garl Klein in Wien, Measinisproben. 

AuBserordentilich grosse Dienste wurden der Universitftt 
bezflglich obiger Erwerbungen geleistet von de« Herren: 
Dr. Raimund Sehramm, BeToUmXehiigrter' der EllBau-Lothriiigen Landes- 

commiadon bei der Wiener Welt-AusBtellung. 
Ingenieur Bernhard Hermbnt in Wim* « - 

Generaldireotor Aligust Schnell nrdt in Wion. 
Oberingenieur Anton Jugoviz in Klagenfurt' 
B»'rf,'inopni(nir II. Testoro in Mailand 

Danfled, (ioucral-Commissar für Schweden und Norwegen. 
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REDE 

Ober 

8TRASSBUKG8 BLCTK UND I«E VOLKSWlRTHStMAFT- 
LIUHE KEVOLUTIOS IM Xlll. JAHKHl'KDEKT 

OBIfAT.TRN VON 

PROFESSOR GUSTAV SCHMOLLER 
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Hochgeehrte Yersammluiig! 

Indem ich das Kektornf atis (l<'r Iliind meines geeinten 
YorgängerB ühernehme, habe ich nacli der Sitte deutscher 
Universitäten mich in dieses Amt durch eine akademische 
Rede über einen wissenschaftlichen Gegenstand feierlich ein- 
zuführen. 

. Man pflegt hei dieser Gelegenheit über den allgemeinen 
Stand derjenigen Wissenschaft^ die man seihst yertritt, Be- 
richt zu erstatten oder greift man in die Geschichte dieser 
Wissenschaft zurfick. sowdt sie speciell mit der Geschichte 
der eigenen Universität zusammenhängt. Wenn «ich beides 
vermeide,' so leitet mich dabei der Gesfclitspunkt , dass eine 
Auseinandersetzunp: mit den politischen und socialen Parteien 
(loH Ta<i;os bei solchon Betrachtungen unvermeidlich wäre, 
und dass eine solelie bei (it'legcnhoiten wio die heutige und 
spcH'iell auf dem Boden, auf dem wir hier stehen, besser ver- 
mieden werde. 

T^nd s(» möchte ich Sie bitten mir einen Moment in eine 
Epoclie der Oeschiclite zu folgen, die jenseits alles l'iutei- 
haders des Tages liegt, auf einen lioden und auf ein«Mi l'Tiiikt, 
auf den der Elsässer und der Preusse, der Strassburger und 
der Schwabe, der Katholik und der Protestant mit gleicher 
Theilnahmef' mit gleichem Hochgefühl blicken kann. Ich 
möchte Ihnen auseinandersetzen, welche politischen und wirth- 
sohaftlichen Ursachen die erste glänzende Bifite der Stadt 
Strassburg herbeiführten. Nicht neue Thatsachen kann ich! 

2^ 
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Ihnen freilich dabei vorführen, aber ioh hoffe sie Ihnen auf 
Grund meiner wirthsehaftsgeschichilichen Stadien in einem 
neuen ZuBarom/enhang zu zeigen. 

Die Zeit dieser ersten Blüte Strassburgs fiSllt ins 13. 
und den Anfang des 14. Jahrhunderts. Damals wurde Strass- 
bur«]^ oiiio wirkliche Stadt mit Grosshandel und Industrie: sie 
hat thiiiii hiui>;v in ihicr äusseren Kiitwickhing stillgcstaiulcri; 
erst das IG. Jalu Imndert zeigt dem gegenüber wieder einen 
weaentlielien Fortschritt. 

Dass man heute nocli viel mehr von dieser zweiten 
Blütezeit redet, ist natürlich: wir wissen von dieser Zeit viel 
mehr: die Reform in Kirche und Schule, die sich damals 
vollzog, steht uns menschlich noch so nahe^ sie berührt uns 
in ihren Coiis(>(|ii('n/('n noch heute, ebenso wie die Blüte 
der hiesigen liuchdruckerei in jenen Tagen. Wir haben noch 
die bekannten Aussprüche von Erasmus und Bodinus, die di« 
damalig^e politische Verfassung Strassburgs in überschweng- 
lichen Worten als einzig; in ihrer Art preisen; wir können 
uns von der breiten Wohlhabenheit der Renaissancezeit noch 
heute ein Bild machen , wenn wir uns die öffentlichen Ge- 
bäude, wie zahlreiche Privathäuser von aussen mit grossen 
Gemälden und mit Holzschnitzerei aller Art verziert denken, 
wir begreifen, dass die Touristen und Gesandten jener Tage 
die Stadt als die whm omnium pukherrhnam bezeichnen. 

Viel blässer ist das Büd. das wh* uns von dem Strass- 
burg des 12. und 18. Jahrhunderts machen können; — wie 
im Nebel nur steigen die Gestalten vor tins auf : — aber welch 
grossarti<^e Gestalten sind es und was haben sie t^^oschaffen ! 
diese Stadt, dieses Münster, diese g'anze unvorfcleichliche 
Werde- und iiliitezeit der Staufer. der deutsclien Poesie, 
der dcuts(lH'n Städtej:^ründun<?. Die Zeit, von der wir zu 
reden iiahen, ist diejeni^^'. da das Oberrlieinthal der Mittel- 
punkt und die Herzkammer des mächtigsten europäischen 
Staates war, da die rheinischen Bischofstädte und die stau- 
fischen iiurgen die Sitze der höchsten Cultur germanischer 
Zunge waren, da von hier aus nicht blos Deutschland, son- 
dern eine halbe Welt regiert wurde, da Jahr für Jahr fast die 
deutschen Kaiser im Elsass weilten, in diese Stadt ein- 
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kehrten, Tage und Wochenlang hier verweilten, die hohen 
kirohlichen Feste hier feierten; — es ist die Zeit da Gottfried 
von Strassburg der erste jedenfalls der feinste und tie&te deutsche 
Dichter, da Erwin von Steinbach der erste deutsche Künstler 
und Baumeister war, da der grösste Denker des Mittelalters 
Albertus Marius hf(»r lehrte; es ist die Epoche, die duiiiit ab- 
schliesst, dassnaeh den Z(>iten dvv entsetzlichen Anarchie die deut- 
schen Fürsten aut'denRath eines llohenicollern Nienjand besseres 
auf den deutschen Künip;sthron f2;laul)en setzen zu können, als 
Strassburgs städtischen Hannerträj^er und Feldhauptmann^ 
jenen (Irafen von Habsburti;, der freilich halb Deniagof^^ halb 
Laudsknechtshauptrnaun, aber städteladiebt und bürgerfreund- 
lich wenigstens die äusseriiche Kühe für Handel und Ver- 
kehr wiederherstellte. 

Lassen Sie mich, indem ich zur Sache komme, mit einem 
Wort über das 'Strassburg der Merowinger- und Karolinger- 
Zeit beginnen. 

Das alte römische Argentoratus, welches etwa den Raum 
zwischen St. Stephan und dem Gutenbergsplatz, zwischen Hl und 
Brandgasse einnahm, war durch die Stürme der Yölkerwan- 
derung von Grund aus zerstört worden. Noch im Jahre 845, 
als St. Stephan gegründet wurde, wird diese Altstadt als jeden- 
&1l8 theilwebe unbewohnt bezeichnet; mitten unter Schutt und 
Trümmern wird das genannte Kloster gegründet. Ammianus 
Marccllinus bemerkt ausdrücklich, dass nach der Zerstörung 
Strassburgs und der anderen rheinischen Städte sich die Ger- 
manen nicht in denselben , sondern zerntrout auf dem um- 
liegenden Lande angesiedelt hätten. Der (»erniane hasste die 
Städte, die städtischen ^Fanern (M'scliienen ihm — so sagt 
ders'dbe eben erwähnte Schi iftstcllcr — wie die Wiinde eines 
(irabes; der Germane war .läger und Ivrieger, Tiandinann und 
llirte und das blieb er in der llaujitsaclie noch Jahrliunderte 
lang, so gross sonst die technischen Fortscbritte waren, die sich in 
Haus und Uof dess^UxMi in der Völkerwanderung vollzogen. 
Er lernte ackern und Häuser bauen, Ziegel brennen imd Schiffe 
construiren, er lernte in (Jehl tauschen und nicht blos das: es 
ergriff ihn eine wahre Leidenschaft nach den edelu Metallen, seit 
er gesehen, was man mit ihnen erreichen, wie man sich mit 
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ihnen schmücken könne. Aber der (irundzug dos p:crmam8chen 
Wirthschaftelebens blieb derselbe rein af^rarisclie.* 

Die ersten gennanischen bäuerlichen Ansiedler Strasg- 
burgs haben wir uns so wahrscheinlich ausserhall» der rö- 
mischen Städte wahrscheinlich in nächster Nähe derselben, 
ohne Zweifel der heutigen Langgasse entlang zu denken; es 
war em alleniauisches Dorf, aus im die spätere sogenannte 
Neustadt im Gegensatz zur Altstadt — d. L den Resten der 
Bömerstadt sich entwickelte."^ Dazu kam dann eine könig- 
liche Pfalz, ein Bischofsitz^ einiger Handel, wie er der Wasser- 
strasse nach Nord und Süd, dem Landweg nach West und 
Ost entsprach; die Burg (d. h. Stadt) an der grossen 
Strasse wurde der Ort nun genannt; die honnnes eccleswe er- 
hielten unter Karl dem Grossen sogar Zollprivilegien; die 



* Ich glaube, dass ich mich mit dieser Anschauung in U roinstim- 
TOung mit (Ion moiston und angesehensten unserer Reehtn- uiiii Cultur- 
historiker beliruie, mit "NVaitz, Lolx'll, Roth, Hybel, Su£;;^<Mihoim, Lange- 
thal etc. Auf wesentlich anderem iStaudpunktc steht nur Gfrürer mit 
seinen fttr die 'Wirthschaftsgesohiohte de« MitteUlitrs allerdings höchst 
bedevtsameii Werken: ,,Gregor YIL und sein Zeitalter* und ,6e* 
schichte deutscher YoUcBrechte im Mittelalter'*. Aber so viel ich be- 
kenne ans GftrSror gelernt zu haben, Bo vorsichtig, glanbe ich, muss er 
benutzt worden. \<»1»hii einer immensen Breite der Ertidition neigt er 
zu den willkürlicliHten Schlüssen nnd Hypothosfn ; vor allfni ah(!r hahen 
»eine AYcrke nur den einen Zwick, zu 7.<'ii;eii, wie rfi<>li und gliicklioh 
Deutschland vor dem Contint mit liuin unter Oregor VII. geweseui 
wie es seither snrflckgegangen sei. Daher die Behauptung einer hohen 
ttldtischen und industriellen filftthe in der Karolinger- und Ottonenseit, 
die ich für absolut nnmSglioh halte. Wenn nur der sehnte Th^ Ton 
dem, was Qfrdrer behauptet, richtig wäre, so erschiene S. B. die unten 
naher zu erwähnende Kolmarer Beschreibung des Klsasseg aus der Zoit 
von 1300, <iie er^ählon will, was seit 100 Jahren im Elsas« ander« 
geworden, als rein uiib<'i,^rf'iHieh. 

** Diese Annahme scheint mir mehr innere WaiuHeheinlielikeit zu 
haben, als die von Hegel (Städtechroniken, Strassburg II, 8. 926) vor^' 
getragene, wonach die Altstadt auch in germanischer Zeit der suerat 
bebaute Theil gewesen wate; auch die Thatsaohe, daes der Markt und 
das Stadtgericht in der Xeustadt lag, spricht für meine Auffassung; 
das« der Bischof sich dann in der früheren Kömerstadt ansiedelte, dort 
die bischöfliche Kirche baute, ist viel begreiflicher, als das» die ersten 
allemannischen Bauern das t baten. 
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Stadt wird in einem lateinisclien ( Jedicht jenor Zeit als popu- 
losa goschildert : der Export von Wein, (letrcide und Eichen- 
holz, heisst es, sei das ^fittol, womit sich die Einwohner 
prächtig gefärbte Gewänder versehafFen. 

Aber wir müssen uns wo hl hütcm daraus zu grosse Schlösse 
zu ziehen. Wohl 1 »rächte eine königliche Pfalz und ein 
Biseliofshof einiges Leben ; aber die bischöfliche Kirche zählte 
damals nicht 66 Pfründen mit zahlreichen Stiftshöfen und einer 
solch groBsartigen Natoralverwaltung wie später bei grösserem 
Reichthum. Und dann, was heisst damak eine civiku popu- 
IcBa ? Wir mfiasen da alle heutigen Maa'sBtftbe bei Seite lassen. 
Der ländlichen Ortschafton gab es allerdings damals zahlreiche, 
in manchen bebauten Gegenden notorisch mehr als heute; aber 
sie waren sehr klein; die viUa mochte em paar, höchstens 
ein Bufaend Häuser, der vicua 100—200 Seelen umfassen. 
Cwitas und oppidum bezeichnen einfiich irgendwie geschlossene 
Orte mit etwas stärkerer BeTÖlkerung, aber nicht Städte 
im heutigen Sinne des Wortes. Man wird mir das ganz un- 
zweifelhaft zugeben, wenn ich erwälnie, das.s noch im 12. 
Jah^h^nde^t ein deutscher Schriftsteller die St.idt Stettin als 
im/fns ririfas bezeichnet, weil sie 900 Familien hab(\ Wir 
wissen ausserdem, dass Basel nocli im elften Jalirliund<M"t viel 
mehr einem Dorfe als einer Stadt glich . dass innerhalb der 
ältesten Strassburger Umwallung gegen 800 zahh eiehe Felder 
und Gärten waren. Und so komme ich zu dem Schlüsse, 
Strassburg habe in jenen Tagen wohl dnigen Handel und 
Verkehr gehabt, es sei aber doch nach unsern heutigen Be- 
griffen nur ein grosses Dorf pder eine Ackerstadt gewesen, 
d. 'h. ein Ort mit elenden einstöckigen Holzbaracken, mit fast 
lauter ländlichen oder bäuerlichen Wirthschaften^ mit emer 
Bevölkerung tou kaum mehr als 1000 oder 1500 Seelen. 

Und bald nach dem Tode Karls des Grossen wird Strass- 
burg, wie das ganze Frankenreich, wieder auf lange Zeit eher 
zurück als vorwärts gegangen sein. Die auch Tolkswirth- 
schaftlich so thätige Verwaltung des grossen Frankenkönigs 
liatt«; kein dauerndes System begrfindet. Im 9. und zu An- 
fang des 10. Jahrhunderts stand im Gegentheil das germa- 
nische Wirthbchaitslebcu auf einer tiefern Stufe als je in der 
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Zeit nach der Völkerwandoning. Der Geldworth orreichte 
jetzt den höclisten, die Goldcirculation den tiefston Stand- 
ptmkt.* Alier Handel hörte fast voliHtändig auf. So weit 
er noch cxistirte, vollzog er sich als roher Naturaltausch. 
Naturaldienste und Naturalsteuern erscheinen wieder mehr 
wie zuYor als die adäquate Form aller privat- und öffentlich- 
reehtUoheD Beziehungen. Die Entvölkerung Mitteleuropas 
und Italiens war entsetzlich. Die Bürgerkriege, die Normanen- 
und MagyareneinföUe hatten womöglich noch schlimmer gewirkt 
wie die grossen Pestkrankheiten des 9. Jahrhunderts. Eine 
elsässer Chronik sagt von den Jahren 876 — 881 allein: das 
gantz Elsass starb also aus, dass man meint, der 10. Mensch 
lebt nimmer; viel stett und flecken standen leer.** 

Kurz, Strassburg wird, wie andere Orte, Mühe gehabt 
haben, im 10. Jahrhundort uiitoi doii Ottonon nur den Stand- 
punkt wieder zu orroiclion, don os untor don Karohngcrn 
inne gehabt. I)io grosso Thfitigkoit der trof'fliolion königHchen 
liischöfe. wie Archinihal*] . Iiatto vollauf zu thun die alton 
Wundon zu hoilon, unter einem vorwildorton (loscldc^chto 
wieder die erstcu iiedinguu^eu eines tnedlichen Verkehrs 

• 

* Vergl. darübir Soetbeor in den Forschungen zur deatsoheu 
Geschichte (I, 205 ff. II, '293 If. IV, 241 ff. VII, 8. 1 ff.) Beiträge sur 
Gfschiclito (los 0<>ld- und Münzwesonrt und moinc liiHtorische Entwick- 
lung der Fleisehprt'iso in der Tül). Z"it8('lirift für Stiiatswiss. XXVII. 

Jeder Vorsuch, sich eiu Bild von den volkswirthschaftlicheu 
Ztutänden älterer Zeiten su machen, muas von einer gewiswii Annahme 
der BeTfllkerangsdiobtigkeit, der Zunahme oder Abnahme der BevOl* 
kemnif ausgehen; ich habe in der eben erwähnten Abhandlung über 
die Geschichte der Fleisclipreise einen Vorsuch gemacht , das mir zu- 
gängliche Material zu einem Torläufigen Oesammtresultat über die 
deutsche Kevölkerungsbewopung des MittelnlterK zusnnimenzufassoii ; 
soweit i('h. seither meine Specialstudii'ii \vcir< r auHdehnte, liabe ich in 
der llauptsacho meine dort ansgespror lu nen Ansichten bestätigt ge- 
fiinden. Fflr die allgemeine Begründung derBelben Terwetee ieh anf 
die dort eitirten Quellen und LiHeraturnachweiie. — Die oben oitirte 
Ghronikstelle steht bei Strobel, Oeeehichte de» Elsasses I, 173 nach 
Speklins mit der Bibliothek verbrannten OoUectanc n. Es handelt sich 
allerdingn wohl nur um fine Chronik des 15. Jahrhundfi ts, derSpi-klin 
«lie Stelle cntiiomraen ; ii h führe die Stelle aber auch nicht uh strengen 
Beweis, sondern als Illustration für cinu an .sich sichere Thatsache an 
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zu schattoii. In den Klosfcrn und Klostorschiilon machte man 
wohl Fortschritte manchcrh'i Art damals; aber die Masse der 
Bevölkerung wirthschaftete in alter Weise fort; das ganze 
Leben der Nation blieb aurh im 10. Jahrhundert ein durch- 
aus apjarisches; — das hat besonders ISit/sch* in seinen 
scharfsinnigen T Untersuchungen über das wirthschaftliche Leben 
der oberrheinischen Tiefebene jener Zeit schlagend dar-, 
gelegt ; ich erinnere nnr an den einen Beweis, den er anführt, 
daas namfich ein Ort wie Tribur zwei und ein halbes Jahr- 
hundert lang das Gentrum, sofern man danuils von 
einem solchen reden kann, der deutschen Reichsyerwaltnng 
sein konnte, ohne dass irgendwie der befestigte Frohnhof 
sich zu einer Stadt erweiterte, während sdion für Barbarossa 
es dann sich von selbst verstand, dtfBs neben seiner Kaiser- 
burg Hagenau ein stfidtischer Markt, Handel und Gewerbe 
sich ansetzen müsstcD.* 



* Preu8.s. Jahrbüt'her B«l. XXX. Der kundif^o Leser wirH soforf 
/ erkunnen, dsBB und in welchen Hauptpunkten ich den Ausführungen 
▼on 'NitHoh , die er liier und in seinem Baohe «Mininterialität und 
BQrgwrtham* niedergelegt ha^ folge. leh swelfle nioht, dass die kfinf- 
tige Gesobiohtaehreibung diesen hervorragenden Ctolehrten, der allein, 
soweit ich es kenne, sich ein klares Bild des gansen wirthsehaftliohen 
BntwicklunirsprocpsaeB des Mittelaltors g^emacht hat, noch mehr aner- 
kennen wird, als es bisher geschehen. Heuslor kommt ilim in seinem 
Buche über den Ursprung der Stadtverfassunj^ weit entgegen. Auch 
Ilegel nähert sidi ihm s. B. in seiner Einleitung zu den Strassburger 
Chroniken. Heine eigene Ansieht Ober die (Jesehiciite der stidüsehen 
Yerfassongsentwieklang kann ioh naWrlioh in einer Bede, wie die hier 
zum Abdruck gebrachte, nicht nfther begründen. Ich kann hier nur aus- 
spreehen, das» sie zwischen der Nitischschen und ITensIerschen mitten 
inne stehe. Ileusler sihoint mir in einigen Punkten Nitzsch arefrenüber 
im Recht zu sein , z. B. in Bezug auf die Geschichte des ImraunitÄts- 
begriifs, in Beziehung auf die Thatsache, dass daa bischöfliche Hofrecht 
nie das hätte leisten können, was es geleistet, wenn nicht mit den 
Orofenreehten die ganze Stfentlieh - reohtlidie Gewalt mit allen ihren 
Traditionen auf den Bisehof übergegangen wire; in andern aber seheint 
er mir, und zwar in Folge einer zu formalen, iVL wenig realistischen 
Auffassung der Dinge y in Folge einseitiger oder mangelnder Studien 
über die socialen und wirtlischaftlichen Zustände ganz im Irrthum zu 
sein. Ich hielte sein Urtlieü über die Stellung und den Einfluss de» 
städtischen Vogts in den Bischofsstädten für ganz falsch, noch für 
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Wenn die Thatsache aber richtig ist daas bis tief ins 11. 
Jahrhundert das ganze Wirthschaftslcben in seiner alten starren 
"Weise sieh erhielt, so ist das aiieh für das politische Leben, 
für die Veifassungs- und Yer\va!tunp:szustänrle jener Zeit von 
durchschlagender Uedeutun;^. Ich inöelite als die wichtigste 
Consequenz die hervorliclx'n , dass die Kraft der Kegierung, 
wie die Stellung der Kirche von ihrem Domänenbesitz ab- 
liingen*, dass in der Doinäiienverwalfimg der Kern der Staats- 
verwaltung lag. dass die Doniäni iiv( rwaltung ihre Signatur 
aller Yerwaltuug> auch der der damaligen kleinen Acker- 
Städte aufdruckte. 

Die grossen politischen Fragen der Zeit waren dem*« 
gemäss folgende: 1) Wie ste'lt sich das enorme Kirofaengut 
zum Reichsgut ? Die Ottonen und thcilweise auch die späteren 
Kaiser wussten das Kirohengut in breitester Weisse för den 
Reichsdienst nutzbar zu machen ebne zu den Säkularisationen 
der Earlinger zurückzukehren.** 2) Wie gross ist das Reichs- 
gut und das mit ihm zusammenfallende Gut der fürstlichen 
Familie P Unter den Ottonen, wie den Saliern wächst das 
Reichsgut hk in die Mitte des elften Jahrhunderts; die 



falscher soine Bourtlu'iluntr "l<'r Itischöfliclion Ministorialität, »oinp An- 
nahino, di*- Sfüdto soiou vorwärts gckoininen, weil Altfrcic vom Lando 
in aio lu'ri'in fjekomraen seien und nicht weil tiichti^^e staatsmännisch 
gebildete Beamte an der Spitze standen. Uebrigens ist der Streit zwischen 
beidea Lagern heute vielfach nur noch ein Streit um Worte. Heuder 
gihi Hitssdi zu, dasB Straasburg in einer gewissen Zeit einer herrsehaft- 
liohen Domäne , oinrr Abtei zum Verwechsi^lii ähnlich gesehen habe. 
Aber was Nitzsch Hofreoht mit öfffMitlich roclitiichen Klomentpn , das 
hoiHst HoiiHi^T TT<'b«'rtrafrunii; der (rrafenreohte auf den Hischof mit 
hüfrcclitliclier FiirlHiti .r. UcIxm- die faktisclif Rolle, wcIcIh? dii' tii('liti<(0 
mouarchiüclie Stadtleitung der Bischöfe für eine gewisse Zeit gespielt, 
scheinen mir bMde siemtich einig au sein. 

* Darauf weisen Belli und ÜTitssoh hin; beide geben auch 
mancherlei Hateriali z B. Roth, Benefioialwesen 8. S4 0 £| Nitts^di 
Ministerialität und Bflrgerthum S. 6H. Manches bietet auch Gfruror 
in dieser Beziehung, z. i>. eine Berechnung der Naturaleinkünfte 
Ottos I. (sieho (iroj^ur VII. IM. I, 8. 6-iS\ 

** Vcrirl. hierzu hiiupisächlioh : Fikcr, Ucbcr das Ki*rpnthuni dos 
Keichs am HcicliHkirchenguti* , Sitzungsberichte der Akademie der 
Wittensehaften, phU. bist. Kiasae, Wien. Bd. LXXU, Heft 1, 8. 96. 
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Staufor wussti'ii .sich wonip^stcns bis auf l'hilipp von Srli\vab(»n 
einen wachscudon Hesifz, hcsondors in Elsass und Sclnvabcn 
zu vcrseliaffcn. 3) Wio wtM tlt'n dit» Domänen Y«'r\vnlt<*t und po- 
litischen Zwecken dicnsthar g<'niacht? Sie dienen einerseits als 
Grundlage einer grossen eigenen Administration, die mit Hülfe 
einer mehr oder weniger unfreien Bevölkerung gefuhrt wird. 
Die Mittelpunkte der Domänencomplexe. die grossen Frohn- 
höfe siod für Könige, Herzoge \md Bischöfe das Ziel einer 
grossartigen Hofhaltung, die mit Yerschwenderischer Gastfreund- 
schaft täglich hunderte von Personen, Beamte und Gefolgs- 
leute, Gesandte und Hfllfesuchende verpflegt, die von einem 
zum andern Frohnhof ziehend einen nach dem andern in 
kurzer Zeit erschöpft; von hier aus wird regiert, von hier 
aus werden die Feldzfige unternommen, die Sohaaren der 
GabaUarii und Scararü d. h. die berittenen Est^eten und 
Gensdarmen, wie die Tausende von Ochsenwagen für den 
Annfietrain haben hier ihren Sitz iind Ausgangspunkt. 

Daneben aber wurde ein Theil der Domänen zu Lehen 
gegeben; die berittenen TJofolgschaften der Fürst(»n, die mi/ites 
konnten nur durch einen <'nonnen Doinanenbesitz gescliatten 
werden, ebenso wi«« die Dotiruns^ der älteren Ibaniten, der 
Grafen und IMschöfedureh das Lehenssysteni erfolgte. l)i(» innner 
mächtiger werdenden ieudalen Herren konnt(>n luirduicli innner 
neue Belebnuni^en bei gur<'r Stimmung erhalten werden. 
Und dabei wurde, was ursprünglich ein Amtsemolument ge- 
wesen, mehr und mehr als ein erbliches Privatrecht angesehen. 
Besonders unter den Saliern trat eine immer weiter greifende 
Vergebung de8T)oinänenbesitz<'s nn den niederen Adel ein; auch 
die milffes, nicht blos die Mitglieder des Herrenstande» fingen 
an sich als Nutzniesscr ihrer Leh( n /u eigenem Hechte zu 
fählen, sich selbst den mässigen Hof- und Heerfahrten zu 
entziehen oder besondere EntBfofaädigung dafür zu verlangen. 
Nun musste die andere Methode der Domänenverwaltung, 
die Selbstadministration mit emem absetzbaren Beamten- 
personal inuner mehr in Vordergrund treten; immer mehr 
übertrug man auch militärische und politische Funktionen diesen 
bisher unfreien Domänenbeamten, den Ministerialen. Die Mi- 
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nisterijilität wurde so im elften iincl zwölfton Jahrhundert 
etwas ganz anderes, als sie früher gewesen wirr. Der Trueh- 
sess, der S<thenk , der Kämmerer, der Marschall > der Burg- 
graf, der Meier, der Schultheiss, das wurden nun die einfluss- 
reichsten l^fvimten am Hofe; ritteiliche Lebensart, grosse , 
politische Auffassung, prajctischo Geschäftserfahrung verband 
sich mit der formell noch vorhandenen Unfreiheit nnd mit 
der Abhängigkeit des Beamten; es wurden nun die Be- 
griffe „mmisteraUs*' und „consUiariua*' synonym gebraucht; 
jedenfalls zeigten die Ministerialen eine Treue, dne Hin- 
gebung, die der freie Herren- und Ritterstand bereits abge- 
streift hatte; sie wurden dadurch im Gegensatz zum feudalen 
Adel die zuverlässigen Offiziere und Generale, die geheimsten 
RSthe und Minister der Färsten und Bischöfe. Sie sind 
gleichsam die Vorläufer des modernen Beamten- und Offizier- 
standes; sie sind das Yerjüngungsmittel für den deutschen 
Staat des Mittelalters wenigstens auf einige Zeit gewesen. 
Die iinponirende Macht der drei ersten Staufer beruhte auf 
der Thiitigkeit. der Energie und dem Staatsgefühl ihrer Mi- 
nisterinion nnd speciell ihrer elsnssisi Ii -schwiibischen Mini- 
8teriHlenges( hlcclitei*. Die T'rsaclHMi ihrer Ijcistungsfähigkcit 
sind in der Zeit ihrer liliite dieselben, wie bei dem mo- 
dernen B(>anittnthnm : hohe Bildung, hohe Intelligenz, aus- 
gepräixtcs Staatsgefühl ohne das Nebeninteresse einer Oeld- 
oder Grundaristokratie, die in erster Linie für sich erwerben 
und geniessen will. Später wurde dns rasch anders. Der 
Unterschied des Ministerialen vom modernen Beamten war 
der, dass er nicht auf Geldbesoldung gestellt war, dass er 
noch vollständig in das System der Naturalverwaltung hinein- 
geflochten war, dass seine Stellung bald auch zu einer erb- 
Uchen wurde. So kam es, dass die Ministerialen im 13. Jahr- 
hundert mehr und mehr — besonders mit dem Verfall des 
Königthums, mit der Plflndenrng der Staatsgewalt durch alle 
die, welche Macht und Mittel dazu hatten, — in den Ritterstand 
fibergingen, in ihm verschwanden; sie fingen an als VerwalteT 
all der schönen Güter und Domänen selbst darnach zu 
trachten, sich ein Stück nnch dem andern als Lehen geben 
zu lassen, sie tingen an Vermögen zu erworben, wie die freien 
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milites; die Schwäche Phihpps von Schwaben stfittete liaupt- 
säclilicli einen ^:rossen Theil der staufischen Ministerialen 
mit Lehen aus. Die staufischen Minist* l ialon wurden (hmiit 
so luibotiiiässi^' als die llericn und Kitter; der stauHsche 
Staiitsbau war damit in seinem innersten Lebensprinzip ge- 
troffen. Ton 1200 an beginnt diese Entartung der Mini- 
sterialität*: gegen 1300 Ut dasWeaen derselben iast bis auf 
den Namen verschwunden. 

Wie hängen aber, werden Sie mich fragen, diese Dmge 
mit der Geschichte Straasburgs zusammen ? sehr enge, wie ich 
Ihnen gleich zeigen werde. Die Miniaterialität war es, unter 
deren Leitung Strassburg eine grosse Stadt wurde.. Die bischöf- 
liche und die Reichsministerialität hing au& engste zusammen, 
so lange das Eirchengut wesentlich dem Reiche diente, die 
Bischöfe wesentlich oder theilwcise königliche Beamte waren. 

Die Bischöfe waren königliche Beamte geworden, hatten 
die Grafenrechte Ton den Kaisem erhalten, waren Stadtherm 
geworden, weil die Ottonen in ihnen ein Gegengewicht, 
gingen den erblichen feudalen Adel schaffira wollten. Die 
Bischöfe waren in den Städten so wie so die angesehensten, 
die gebildetsten und gelehrtesten Persönlichkeiten, sie waren 
die grössten Grundeigenthümer in der Stadt, sie liatten häutig 
dii' frühere kaiserhche Pfalz erworben. Die kirchlichen Feste 
di(» unter ihrer Leitung staud<^n, liatten den ersten lokalen 
Verkehr gescliaffcn. Die Verkaufsbuden und Wirthsliäuser 
standen meist auf dem Grund und Boden ihres Frohnhofes, 
rings um die bischöfliche Kirche. Das geistliche Gericht 
de falsis mmsuris et de omni eo, quod vtUgiter meynkauf 
dicitur f d. h. das geistliche Gericht über Fälschung im 
weitesten Sinne des Wortes, woraus nach meiner Ueherzeu- 
gung der grösste Theil des späteren Gewerbe- und Zunft- 



* Einp jjiito Dursfollunp dieses späteren Auftr^^tons der Ministo- 
rialität gibf Wolilbrück in seinor Ofsoliiohto der Altmark; rturh or 
setzt die befjinnondo AuHr»8uiig der Miuiatorialität etwa ins Jahr 1200 
und bringt sio in Zusammenhang mit dem definitiven Sieg des Lehna- 
wesens md dam üebergang rar GoldwirthsehafI, 
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rechtes hervorfring.* liatto sich als ehi uiiontbolirliches Organ 
der Wirthschaftspohzei f'iii- fliesen Localvtu'kelir gezeigt. Die 
Bisciiöfe hatten die liliitraehe, wch lie bis ins 11. Jalirbinidert 
die städischen Gemeinwesen 80 sehr bennrnliigt und gest()rt 
hatte, aus den Maucru der Stadt verbamit, hatten den Btadt- 
frieden geschafi'en. 

Kurz den Bischöfen und ihren Beamten, den Miniaterialen, 
dankten die rheinischen und andere Städte, "dass sie von Be- 
ginn des 11. Jahrhunderts an etwas zunahmen an Bevölke- 
rung und Wohlstand, und so ist es begreiflich , dass bei dem 
agrarischen Anstrich des ganzen Wirthschaftslebens, bei dem 
noch überwiegenden Naturaltauschsysteih der grosse bischöfliche 
Frohnhof , der in Strassburg an der Stelle sich befand, wo wir 
uns henteyersanmielt haben,** der politische undwirthschaftliche 
Mittelpunkt der Ackerstadt wurde, dass auch die früher 
Altfreien gewissen hofrechtlichen Diensten zu Gunsten des 
bischöflichen Hofes unterworfen wurden, dass die bischöfliche 
Ministeriaiitfit die Stadtverwaltong und bischöfliche Domfinen- 
▼erwaltung gleichmässig in Händen hatte. 

Das sprechende Bild eines solchen Gemeinwesens gibt 
uns (las bekannte älteste Strassburger Stadrreeht , das heisst 
jenes*** Weisthuni, das die Keclite <les Bischofs gegenüber der 
Stadt feststellt. Die frühere Forsehung setzte es ins 10. 
Jahrhundert, die neuere übereinstiiiunond und ül)er/.eugend 
in die erste Hälft des 12. Jahrhnnderfs.-j- Wir sidicn da 
ein (xemeinwesen vor uns, das schon einen nicht unbedeuten- 
den lokalen Markt- und Geld verkehr, Handel und Hand- 
werksbetrieb hat, aber das doch nur wie ein erweiterter 



* Ich Iioffe hierüber bald eingehendere Untorsuoliungen, die sich 
auf die ganze Entstehung des Zunftwesens beziehen , pubHciren zu 
können. 

An der Stelle de« heutigen Scbloseeg (d. b. üniTenitfttagebftndes) 
stand das bisohSfliohe Palatimn; es hieae in der Siteren Zeit stetii der 

Frohnhof. 

*** Grandidier, hisfoiro de IVjjliso ot (hs i'v^'qiioa do Strrtssbourp: 
II. ding. VI. p. 42 — 93. Schilter, Ausgabe von der Künigshofener 
Chronik S. 715-28. 

t Hegel, Stftdteehroniken, Strassburg II. S. 924>-37. 
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Frohnhof, wie eine riesi<!^e Domäne erscheint oder violmelir 
das sich in dem Moment^ uns zeigt, wo aus der Domäne eine 
Stadt zu werden beginnt, wo das alte Gemeinwesen über 
seinen alten Rahmen hinauswächst, wo dadurch Streitigkeiten 
entstehen und so die erste Kecl4saufzeichnung nöthig wird. 
Die Handwerker sind nicht mehr blose unfreie Hofarbeiter, 
die in dem bischöflichen Frohnliof Arbeit und Unterhalt haben; 
neben das früher anasebliessliche coUiäie servire ist das foro 
verum venalium studere getreten; es suid ihrer zn viel ge- 
worden; man hat ihnen erlaubt nebenher fflr den Markt zu 
arbeiten; ihre Dienste für den bischöflichen Hof smd bereits 
fiiurte feste Naturalleistungen. Aber wir treffen hauptsäch- 
lich die Handwerker, die für den Hof und FremdenTerkehr 
im bischöflichen Palatium wichtig sind: die Säkler, die 
Schmiede, die Sehwertfeger , die Becherer, die Kfirschner, 
die Schuster , die Gastwirthe. An der Spitze jeder Abthei- 
lung dieser Handwerker steht ein bischöflicher Mini.steriale. 
an der Spitze aller der Bur|^<?raf. PiS ist eine Dienstverfas- 
öung, die in erster Linie die finanziellen liedürfnisse des 
Frohnliofes, daneben aber auch [)o]i/.eiliche und militärische 
Zwecke im Auge hat. Selbst die Kaufleute haben für den 
Bischof zu frohnen, sie haben liotcndienste zu thun, wie die 
Müller und Schiff'er den Bischof zu Schiff zu befördern 
haben. Alle übrigen Einwohner liaben wenigstens fünf Tage 
im Jahr dem Bischof Uerrendienste zu thun. Der Vogt ist 
der oberste Richter ül»er Blut und Leben in der Stadt; er 
gehört dem Herrenstand an, eriiält vom Kaiser den Blutbann, 
aber wird vom Bischof ernannt. Die sämmtlichen übrigen 
Beamten der Stadt sind bischöfliche Ministerialen, vom Bi- 
schof ernannt; so der 'Schultheiss, der eigentliehe stfidtisehe 
Bichter, der freilich ssugleiob noch rein landwirthschal^iohe 
Yerwaltungsfbnktioncn hat; der Burggraf ist Chef der Ge- 
werbe- tmd Markt- und Mühlenpolizei, er hat daneben die 
stfidtisohen Befestigungen imter sich; unter dem Zöllner stehen 
die wichtigsten Steuern, hauptsfichÜch die vom Schiflsverkehr, 
während den MarktKoH ^om Detail verkehr 'der Buiggraf als 
Chef der Marktpolizei erhebt; die Brücken der Stadt hat der 
Zöllner mit dem Burggraf zusammen zu unterhalten. Auch 
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der Münzmeister und die unter fhm stehenden Hausgenossen, 
die Geldweclislor, die ohne Zweifel liier wie anderwäi-ts zu- 
gleich Goldschmiede sind, gehören dem Kreise der biachöf- 
Uohen Ministerialitat' an, wie die Domänenbeamten, die nur 
theüweise und flüchtig erwähnt suid: der Hofmeister, der 
MflUenm^ster, der Weinleutmdster etc. Diese Ministerialen 
' sind der erste bevorzugte Stand in der Stadt; es ist keine 
Aristokratie des Besitzes , sondern des oflPentlichen Dienstes, 
die freilich mit dem einträglichen Dienst mehr und mehr # 
auch Vermögen erwurbt. 

Biese Yerfassung Strassburgs, die ähnlich wohl in den 
meisten der älteren l>i8chof88tädte sich wiederholt, hatte zwei 
Yoraussetzuiigeii : eine wirthschaftliche und eine politische. 
Man trug die Naturalsteuern und Naturaldicnste, so lange das 
alte rein agrarische Leben der Stadt in der Hauptsache sieh 
erliielt; so lange die Arbeitstheilung, der Geldverkchr , der 
Handel nicht zunahm, war das alles niclit zu lästig. Auf dorn 
platten Lande liat sieh ja dieses Ycrwaltungssysteni vielfach 
noch Jahr) Hinderte lang, theilweise bis zu unserer modernen 
Ablösungsgesetzgebung iiin eilialten. Man trug zweitens diese 
Lasten so lange die Dienste zugleich Reichsdienste, die 
Bischöfe gut kaiserlich waren, so lange die Hof- und Heerfahrt 
für den Kaiser wirklich die Ursaclie dei- Belastung war, wie 
sie in dem Stadtrecht immer wieder als solche angegeben ist. 

Diese beiden Voraussetzungen änderten sich nun aber 
in relativ kurzer Zeit. Und daher auch in relativ so kurzer 
Zeit in Strassburg dieser totale Umschwung der Verhältnisse. 
Ffin&ig oder 60 Jahre nach dem ersten Stadtrecht hat Strass- 
burg bereits seinen Stadtrath; etwas über 100 Jahre nach dem- 
selben wirft die Stadt in der blutigen Schlacht bei Hausbergen das 
bischöfliche Joch ganz ab; schon vorher war die Stadt mit an 
die Spitze jenes ersten grossartigen Städtebundes getreten , der 
die ganze ^ntüohe Gewalt des Beiehs an sieh zu nehmen schien. 
Und rasch 'eilte die Stadt nun unter dem Eiufluss des unerhör- 
ten ))ulitischen und volkswirthscliaftHclien T^mschwungs jener 
Höhe der Bevölkerung und des Wohlstandes zu, die ich iii 
,die Zeit von 1250 bis 1332 setzen möchte und die 
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iiaturgemäss mit der Thoiliialiiiif der populären Elemente, 
der Handwerk er iiin Shidtregimenf absoliliesst. 

Lassen Sil» niieli zuerst ein Wort von dem volkswirtli- 
schaftlielien Umschwung aagen, der sich im K). Jaliriiundert 
voUzo«;. 

Die wirtlischaftlielie Entwielilung der Völker ist, wie 
alles I>el)en, eine «tetigc niemals ruhende; aber Jahrhunderte 
lang sind die Unihildungen so langsame, sie beschränken sieh 
so sehr auf einzelne Kreise und Gebiete, dass eine spätere 
Forschung diese Epochen als Stillstand bezeichnet. Plötzlich 
erscheint dann in kurzer Zeit nllee verwandelt; mit fieber- 
hafter Schnelligkeit stürzt sich ein neue» Gesohlecht in neue 
Bahnen. Auch jetzt freilich ist Einzelnes, was so sehr fiber- 
rascht, ron langer Zeit her vorbereitet ; nur nach Aussen er- 
scheint es jetzt erst, weil der innere Bau eine andere Form 
fordert, eine neue Schaale ansetzt. 

So wUl ich auch nicht behaupten, die grosse volks- 
wirtbschaftliehe Bevolution, die Deutschland von 1150 — 1300 
umgestaltete^ habe nicht ihre Vorläufer gehabt Längst war 
Manches anders geworden, seit die Germanen ein sesshaftes 
Ackerbauvolk geworden waren* Römische Technik und 
rrnnicber CTeldvcrkehr waren nie wieder ganz verscliwunden; 
suecessiv hatte sich eine steigende Zahl von Menschen ge- 

* Wenn Waitz in dem eben erschienenen Bd. V, 8. 350 (Verf. 
Geach.) sagt : „Handel und Yerkelir haben im 10. und 11. Jahrh. einen 
bedeateiideif Aufschwung gonommeo.' Grosse auch von Fremden be- 
suchte Märkte sind in allen Theilen Deutsohlaads begrflndet nnd zur 
Bifite gelangt u. » w.*, so solioint er mir jedenfalls in Bezug auf das 
10. Jahrhundert etwas zu viel zu sagen : aber ich jL,'ebe zu , dass an 
einzelnen Stellen, an cinzoliion Städten die Entwicklung:^ vor 1150 oin- 
trat ; \va« ich behaupte, ist nur, dass die wesentlidic Veränderung für 
ganz Deutsehland in der Zeit von 1150 — 1300 liege. Die Ausdrücke 
institore» diUaaimiet6. aus jener Utqren Zeit beweisen mir nlobt sehr Tiel, 
wenn ich daneben sehe, dass aUer umfanspreichere Handwerksbetrieb 
naoh 1200 fAlIt; die 0OOC51ner mercatorea oputfntieaimi zur ZcitHein- 
richs IV., welche Ofrörer gar zu filX) Millionären aufblüht, sind mir 
in ihrer Zaiil so weni? sicher, als die 30,000 Webstuhle, «lic im 14. 
Jahrliundert in IvTiln vorder \Vel»er,schlacht ijewesen sein sollen, und die 
durch Ennons Ünter8uchuu<? auf üOO— 10()() sieh roducirt haben (siehe 
Ennen, Geschichte der Stadt Köln II, 681-82), 
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wolint, in den unheimlichen Mauem einer Stadt zu wohnen, 
Handel zu treiben und zu feilschen, wie der Jude und der 
hauairende Lombarde; weltliclie und geistliche Wanderer 
hatten, immerdar vereinzelt diese oder jene Kunst von Byzanz 
oder anderswoher nach Klostern und Herrenhöfen gebracht. 
Aber im Grossen und Ganzen beginnt die Aenderung erst im 
12. Jahrhundert und hat ihren Schwerpunkt im 13. Jahrhundert. 

Die Bewegung beginnt am Rhein und durch die fihein- 
strasse. Der Grosshandel erzeugt Wohlstand und Geldver- 
kehr ; daran knüpft sich die städtische Industrie, das Wachsthum 
der St&dte, die Neugründung zahlloser neuer Märkte und städ- 
tischer Mittelpunkte für den lokalen Verkehr ; die unerhörte Zu- 
nahme der Bevölkerung wird durch die neuen wirthschaft- 
liclien Aussichten hervorgerufen, die Colonisation nach iniu'ii 
und aussen, div intensive Landwirthschaft ist eine weitere 
nothwendige (/onsocjurnz. Aus einem Jiauernvolk wird ein 
A'^olk mit 8tä(U(Mi. ( iiossliandel. (iewerbe und (Vilonicn : atis 
der >«atui alwirthsriiafr wäi hst die (ield- und Kreditwiri lischaft 
heraus. Es ist eine wirf hsciiaftliche Revolution, die ieli fast 
für grösser lialten möchte, als jede spätere, die das deutsehe 
Volk seither erlebt hat. Die beiden grossen Zeiten wirth- 
schaftlichen und technischen Fortschritts seither, die Renais- 
sanco mit Pulver, Kompass und Buchdruckerei, und das 19. 
Jahrhundert nut Dam|)fmaschinen und Eisenbahnen haben 
auch wunderbar tief gegriffen; von der letsstern Epoche 
wissen wir noch gar nicht, wohin sie uns fuhrt; wir sind noch 
mitten in der Umwälzung begriffen. Aber doch könnte man 
versucht sein zu behaupten, diese beiden wirthschaftUchen 
Fortschrittsepochen seien mehr nur sekundäre Fortsetzun- 
gen der Umwälzung des 13. Jahrhunderts. Man könnte 
nicht ohne mancherlei G^und den Satz vertheidigen^ 
der Uebergang yon einer Zeit, die gar keine eigentlichen 
Städte kannte, zu Städten mit 50,000 Einwohnern und tech- 
nischen Leistungen, wie das hiesige Münster, sei grösser, als 
der Uebergang von dieser Zeit zu unsern heutigen (iioss- 
ötädten und ihren Kis('nl)ahnlialh'n. Museen und Tlu'atern. 

Von der Rück Wirkung jener Revolution auf tlas geistige 
und sittliche Leben der Meuschen können wir uns nui* sciiwer 
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mehr ein richtipos liild machen : aber die Oe^ciisätzo, die in 
rascher Folge aus einander sich eutwickehi, sind jedenfall» min- 
d^tens 80 gross als die in uusern Tagen, noch grösser als 
die in der Keformationszeit. Denken wir an <1i(> seit lange 
8tal)il<>n Formen dcsrtiten Klosterlebens, andio Kohheit und Un- 
geschlachtheit der Krieger zur Karolinger- und Ottonenzeit, 
an die Einfachheit des Lebens, der Geräthe, der Zimmerein- 
richtung in jenen Tagen; und im Gegensatz hiezu dann 
an die rasche Folge neuer Orden mit ganz anderer geistiger 
Färbung, an die gelehrten CHuniacenser, die strengen 
Pr&monstratenser, die praktischen Cisterzienser; endlich die 
armen volksbeliebten, oft antipäpstlichen Bettelorden ; femer 
an die rasche Blüte des Bitterwesens, der deutschen Poesie^ 
des Minnedlenstes, lauter Bildungen, die bereits gegen 1300 
einem bürgerlich behaglichen materialisHschen Lebensgenuss, 
einer wesentlii'h andern Gesittung IMat/, <;emaclit haben. 
Denken wir an den rasch erworbenen Wolilstand, an den 
rasch zu uneriiörter UeppigkcMt ausartenden Luxus der deut- 
schen Kaufherrn, an die rasche Entstellung des älteren 
Zunftwesens (1150 — -lUOO), sin seine T'nibildnng in der Zeit 
der Zunfrlierrsehaft (von KJiX) an), an die Erweiterung des 
geistigen Horizonts durch den Handel, an die rasch wach- 
sende Ijaienbildung, die im Moment der höchsten Höhe päpst- 
licher Macht schon die letzten Conse(]uenzen moderner Frei- 
denkerei vorwegnimmt. Welcher Wandel, als die gebildeten 
Laien anfingen zu lesen und zu schreiben, wie die rieistlicli(>n, 
als sie anfinge von arabischen Gelehrten am Kaiserhofe 
zu Palermo, von muhammedanischen und byzantinischen Kauf- 
leuten in Palastma, iuYenedig. in Constantinopel sich aller- 
hand Neues und Wunderbares erzählen zu lassen. Welches 
Chaos Yon AnschanungeUi von Sitten, von Trachten und 
Gebräuchen in kurzer Zeit; welches Auf- und Niederwallen 
gesellschaftlicher Klassen, welche Steigerung der Leiden- 
schaften, welche Jagd nadi Besitz und Gnt, nach Ehre, und 
Genuss, wie es immer in solch tiefbcw i gter Zeit sich ent- 
wickelt, welch roher Uebcrmutii, welch sehnöde Klassen- 
herrschaft neben aller Höhe idealer kirchlicher und welt- 

8» 
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liclicr liildunji: ! — Docli nielit hievoii , von dem rein volks- 
wirthuehaftrudicii Vinsfliwung wollten wir reden. 

Am Oberrhein und am Xiederrhein setzte die ]>ewognrtg 
zugleich ein, hi<*r eher noch früher. Köln wurde der Mittel- 
punkt für den Handel mit ttämwcheni Tut h . wie für west- 
fälische und belgische Eisenwaaren : es liisst nieh noch heute 
verfolgen, wie im ganzen Welthandel bis tief in den Orient 
das haupisaciilieh aus Köln bezogene« dentsolie Schwert die 
Bamascener Klinge verdrängte. Auch am Niederrhein begann 
jene Lust zu Rodungen und neuen Dorfanlagen, die von da 
über die Elbe und Weser bis zur Golonisation des Slayen- 
landes sich fortsetzte. Hauptsäehlich aber in der oberrhei- 
nischen Tiefebene ist der Bodenreichthum des Landes der 
Ausgang8])unki Die Speiskammer, der Weinkeller, die Kom- 
schener der umliegenden Lande, der ftuchtvolle Paradies- 
garten des oberen Deutschlands, das sind die Ausdrfioke, 
die im Yolksmund wohl schon damals drcuUrten. Im 11. 
Jahrlumdert hatten die saliselion Kaiser Ruhe im Lande ge- 
halten wie nie zuvor: im \2. folgte die ausgezeichnete Vor- 
w aitungdes L;uide.s durch dieStaufer, zuerst durch Friedrich den 
Einäugigen, von deiy (his S|»i'i('liW()rt sagte, dass er am 
Schweife seines Hosses stets fiiic i»urg sclileife, d. h. der 
so viel linrgeii und f(vsfe Yerwaltungsstätten für seine lic- 
amten im Liinde neu gebaut, dasa dadurcli die Ordnung wie 
nie zuvor garantirt war. Die Hovfdkeruug konnte jetzt wach- 
sen, wie sonst nicht in Jahrhunderten. 

Dabei nun der Einfluss der Kreuzzuge, der stautischen 
Heerfahrten nacli Italien. Neues Unbekanntes sahen und hörten 
die Menschen plötzlich in Menge. Solchen Glanz hatten die 
Uferbewohner des Rheins noch nie gesehen, wie er an den 
grossen Hoffesten Barbarossas sich entfaltete, wie er sich 
zeigte, als Friedrich IL mit der ganzen Pracht orientalischen 
Fürstenglanzes von Sicilien her erschien. Neue Wege des 
Handels schienen sich plötzlich zu öffhen. Der nordeuropäisch- 
arabische Handel, der bisher den Norden mit den Gfitern 
einer südlichen Cultur versehen, versiegte mit dem Verfall 
der arabischen Reiche; der byzantische Handel, der den 
Landweg herauf nach Regensburg gegangen war, erlag 



uiyiiizüd by Google 



I 



- 37 - 

durcli dio lateinische Eroberung: der diickti- TFandpl üIut 
dio Alpon und naoli Süd-Frankrcicli nalim einen colossaleu 
Aufschwung. Die grosse IJlüte Venedigs, der Alpenpässe, der 
Rh einst ra sse lind Kölns begann nun. Noben . dem Lukul- 
handel erwuchs der Gewinn bringende Grosshandcl, schnell 
eine neue Klasse der Bevölkerung neben den Bearntenadel 
in den Städten setzend, mit selir viel grosserem Heichthum 
und sehr viel geringerer Bildung als jene. Sixassburg, das 
1200 nach der Kolmarer Dommikaner- Chronik erst wenige 
Kaufieate hatte, zählte 1266 allein 80 Hausgenossen oder 
Geldwechsler. Der Geldverkehr nahm rasch zu; Überall 
begann man IMenste und ^Naturalabgaben in Geld zu ver- 
wandeln.* Kaoh edeln und unedlen Metallen fing man an im 
Sofawarzwald und den Yogesen zu graben.** Die fremden 
Produkte wurden im Lande nachgeahmt , neues da und dort 
entdeckt und erfunden. Die schon erwähnte Kolmarer Chronik, 
sowie die Beschreibung des Elsasses aus dem Jahre 1300**^ 
verzeichnen eine Menge anschauHcher Zuge in dieser Be- 
ziehung: man sieht aus denselben, wie lebendig die Mensehen 
jener Tage den Umschwung empfanden. Sie erzählen, wie 
dürftig ^lauern und Kirchen nocli 1200 in Stiassburg ge- 
wesen, wie klein und äiinlicli die meisten ll;ius(>r. wie licht- 
und fensterarm die wtniij^en bessern (Jebäude gewesen, wie 
man nun aber in all dem weiter gekommen, das Bauen mit 
(jyps gelernt, den man zuerst in Dürkheim 1290 gefunden 
habe; sie erzählen mit Verwunderung von der steigenden 



* Speciellw habe ioh diese Frage nur auf Grund einiger nord- 
deutsohen ürknndenbttoher verfolgt und bin hiedureh su diesem Resultat 
gekonmu». Boaoher, Nationalök. den Ackerbaus! 117, Anm. 2. spricht 
nur daTon, daas es in Italien votgekomnien. 

** Yergleiohe dar&ber, speeiell a. B. über den Bergbau im Mfinster^ 

tbal und die Thatsaohe, das8 boaondors die StSdtp os sind, die gegen 
1300 mit ihrt^ra Kapital don Borc:baii in die Hand nalinion : Tronkh*, 
Geschif'htn d(>r Sohwurzwälder Industri«' (1871). Auch die Atmales 
JBasUit'nsui haben hierüber Nufizon : Srrij>tont< XVII. S. 201- 

*** Bpide atohon bekanntlich von Jaffe herausgegeben in dem 
Bd. XVII. der iScri^torcs, Man. Genn. 
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Kleidcrpracht der Fürston und Edcln, von einem Hute^ 
der mehrere Miiik, von einem Gürtel, der 40 Mark Sflber 
gekostet, von dem Tage, da man zuerst am llliein p^riechischen 
und cyprifjchen Wein gekostet, von den grossen Wachskerzen 
und d ui steigenden Glanz des Cnltus. Sie (»rzählen von der 
früheren ITnwissenheit der Minoriten. von dem, \va8 sie jetzt 
in]*ari.s gelernt, und wie sie nunmelir den Bauern ganz andern 
Rath ertheilen kihmten; sie erzählen, wie es früher an Aerzten 
und Wundärzten gemangelt, wie gering die Zahl der Juden 
gewesen, die nun mit ihren Geldgeschäften mächtig gewaclisen. 
Sie erzählen, wie unfruchtbar das Land noch 1200 durch 
den grossen Umfang der Wälder gewesen, wie diese seither 
abgenommen, wie Dfan hesser zu wurthKchaften z. B. zu 
mergeln gelernt, wie man zahllose neue Geflügel-, neue Obet-, 
nene Gemfise- und Bebenarten ins Land gebracht* Sie er- 
zählen von neu($n Qisräthen und Hauseinrichtungen, von 
neuen Netzen, mit denen man viel mehr Fische gefangen,** 
Yonder Erfindung des 1283 verstorbenen Scblettstadter Töpfers 
die Thongefuse zu gladren, von der zunehmenden Zahl der 
Wagen und Karren^ die früher fast noch ganz gefehlt, die man 
später wie in Schwaben mit Eison beschhigen habe, sie erzählen, 
dass die Bürger der Stadt Strassburg 1287 2000 Pferde ge- 
habt hätten.*** dass man in Strassburg \292 durch verschie- 
dene Strassen Wasserkanale geleitet. Später verglich man 
die Stadt ja desswegen mit Venedig. Meister im 1 Luid werk 
— heisst es weiter — gab es l:üü noch wenige, die Kunst 

• Solum yeuus jjurmrum (jalliiiurum luihrbatiir; jntstcu riro (jallhn' 
barhaie, eristate, aine eaudis^ magve croceis pedibus ]>er peregrinos de 
remotia partibua portahantur. Solum gefiua columbamm et balumharum 
videbatiir; eolumbe vero Oreetf que habebant pevtia» in pedibuSf et aUa 
phit'd ij Hiera pcatea sunt in Alaatiam (hporfofi. Vashinat» quidem 
cltricits de transimrhifa partibua apportahat. IJnti alhi, sjurhli alhf, 
hfxtrrs <ifhi\ f'rtrfi warin! rnnirli, 7f0Hf)< (t dlnrsa (ft iirrfi (irhomm tt (fi- 
ri r.sd (frmrti Itt rharnni it oh ruiii rf riiininiiii , riiciumriini it (dcrutn 
specierum, vttstium, piplorum, inUrnmviti<t ditn'sin am uriittm liostia iu 
Alaatiam depatiata fuerunL 

** Diese Notu steht in den Annaiea Baailianaea* 
*** Conaalea Jrgentinenaea eivea auoa «quoa habere duo milia prece' 
pere. Die Zahl ist sicher weit abertrieben. 



uiyiiizüd by Google 



— 39 — 



der Handwerker war gering, aber später kamen sie yiel weiter. 
Das Wesentlichste vielleicfat war, dass damals alle höhere Kunst 
iind Technik von den Klöstern auf die Laien überging. 
Damals erstand der weltliche Steinmetz und Glockengiossor, 
der weltlicho Bildschnitzer und ^lalor. Die Arljcitstheilung 
machte Fortschritte aller Art: der stiidtiselie Handwerker 
konnte nun erst ganz von seinem Handwerk leben, und be- 
reits trennte sieli weiter der Schuster vom (Jcrber, der Grob- 
voni Waffenschmietl : die Gärtnerei wurde ein städtisches 
Gewerbe. In ein/einen Branchen erreiciite die Technik gegen 
1300 eine Virtuosität, die seither nie wieder übertroffen 
wurde. Man denke nur wieder an den Münsterbau. Die 
Bauthätigkeit Strassburgs niuss im ganzen 13. und in der 
ersten Zeit des 14. Jahrliuaderts eine enorme gewesen sein; 
die zahlreichen neuen Stadtmauern, die zahlreichen Kloster und 
Kirchen, die Pfalz oder das Kathhaus bei St Martin, der 
Pfennigthurm und Anderes fallen in diese Epoche. 

Und damit komme ich zum letzten und .klarsten Ausdruck 
jener volkswirthscbaftlichen Revolution; zur Bevölkerungs- 
zunahme jener Tage. Die Zeit, die soviel Menschenleben 
für die Kreuz- und Römerzuge, f&r die Fehilen und die Co* 
Ionisation des deutschen Ostens yerbrauchte, konnte noch so 
viel neue Dörfer auf den Höhen, so viel neue Städte im 
Thale gpründen und gross ziehen, sie konnte daneben die be- 
stehenden Städte noch so vergrössem. Nirgends drängten 
sich die Städte dichter, als im Elsass ; immer neue wurden 
gegründet und l)liiliten rasch empor; icli eriimere nur an 
Hagenau, Schlettstadt, Kolmar; Herr Albin AVolHin, Frie- 
drichs II. reicld)('^abt(!r Vogt, ist ein wahrcM' Städtegründer 
für das KIsass geworden, wie uian überliaupt sag(;n k;inn, 
dass im .Tahrliuudert die Fürsten allerwärts riiu^n llaupt- 
thcil ihrer Euei gie und ihrer Mittel zur Städtegründung ver- 
wendeten ; reichlich lohnten es die wachsenden Geldsteueni ; 
kein ländliches Gebiet wollte des nahen Marktes mehr ent- 
behren ; yerfuhrerisch wirkte das Beispiel der grösseren Städte; 
in Kolmar wurden in einem Tahre 40 neue Häuser gebaut, und 
100 restaurirt, in einem andern das Uolz zu 600 neue^ f|ngewiesen ; 
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wie blühte voUenda Strassburg auf! Ks war wie eine Völk<^r- 
wanderung vom platten Lande nach den Städten; dort winkte 
die persönliche Freiheit, die neue Art der Lebensgenflase, 
tausend Möglichkeiten des 'Erwerbs und OewinnB, die auf 
dem Lande fehlten. Es begann die eigene Sitte, dass die 
Landleute selbst von weither in der Stadt wohnen wollten, 
nur zur Ernte und Bestellung aufs Land gmgen. Wurde 
man dadurch, dass man nach Strassburg zog, doch gegenüber 
allen anderen Landesherrschaften steuerfrei Die Frage der 
Ausbflrger ist von 1800 ab eine der brennendsten für Strass- 
burg.* Aber nicht blos der emfache Landmann handelte so* 
auch der Adel und die Klöster kauften sich gerne in der 
Stadt an, um ihre Produkte besser abzusetzen und an dem 
neuen Reize des städtischen Lebens theilzunehraen. 

Die Alt- und Xenstadt Strasshur*; unifasste gegen die 
Mitte des 12, .lahrliiiiulfM ts fiuen I^uim, der verglichen 
mit der heute darauf sitzenden lievülkerung vo» etwa :U),()0() 
Seelen damals gewiss nicht über 4 — 5000 Seelen fasste. 
Man darf nändich (hibei nicht vergessen, dass die meisten 
damaligen Häuser einstöckige Ilolzgebäude waren, dass fast 
jedes Maus mit Stall und Scheune verseilen war, dass der 
bischöHiclie Frohnhof, die Klöster und Stiftshöfe alle auf eine 
grosse Naturalverwaltung eingerichtet waren. Nun begann 
aber die grosso Aenderung. Man fing an, ebensosehr in 
die Höhe als in die Breite zu bauen. Bas erstere lässt sich 
nicht mehr verfolgen ^ wohl aber das leztere. Gegen 1200 
erfolgt die Erweitemnjg nach Norden vom Weinmarkt, der 
Meiss^gasse und demBroglieplatz bis an den heutigen Kanal; 
ich modite für 1200 mindestens schon eine Beydlkerung von 
10,000Seelen oder noch mehr annehmen. Im Jahre 1228 beginnt 
die HereinziehuDg der südlichen und südöstlichen Vorstädte 
in die Stadt bis zum Elisabeth-Spital und Metzgerthor.' In 
den ersten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts beginnen die 

* Es ist dM eine der wichtigsten nnd eigenthfimlichsten EVigen 

in Bezu^ auf das mittRlalterliche St&dtewesen; fflr Stransburga Qe* 
tchichte siud die Abhandlungen Wcnckcrs über Pfahlbürger, Ausbürger 
etc. ('(-ollo' fnnoft juris publioif Argent. 1702) ja eines der wichtigsten 
Quollunwerke geworden. 
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Bauten im N\)rd(>n und Nordwesten über dem heutigen Kanal, 
im Osten in der Krutenau. In die Stadtmauer hereingezogen 
-wurden diese Theile erst gegen. Ende des 14. Jahrhunderts; 
es ist dabei aber fiberliefert, daas besonders im Nordwesten 
viel mehr Gartenland als bebaute FUche ummauert wurde* 
Es ist also in der Haiuptsache nicht unrichtig, wenn wir sagen, die 
mit Wohnhäusern bebaute .Fläche Strassburgs habe seit An- 
fang des 14. Jahrhonderts bis ins 19. nicht sehr wesentlich 
zugenommen. 

Strassburg, das gegen 1150 noch eme kleine Acker- 
stadt von einigen tausend Seelen gewesen war, zählte nun 

in den ersten Jahrzehnten des 14. .lahrliunderts unter den 
ersten Städten im Reich. Wahrscheinhch war nur Kidn 
grÖHser. \Vir können die Bevölkerung; in ihrem Ilidiepunkt 
auf etwa 50. ()()() Seelen** Jichät/en. TTnd diese Zunahme war 
üi-fülgt trotz zahlreicher verlieerendcr Brände, trotz mancher 
Krankheiten und Hungei snöthe, die auch damals nicht fehlten, 

* Für diese Fragen i«t wohl auch houto noch Silborraann, Lokai<* 
jg^eachichte der Stadt Strassburg (1775, foj.) der beste Anhalt. 

** Arnold noch schätzt in seiner Geschichte der Freistädte Strass> %f 
bnrg wie 'Mains zu 90,000 Seelen, KSln sn 120^000, Womu nnd Speier 
/• SU 60,000, Basel ra SÖjOOO im Moment der hdehsten Blüte. I>en Zeit- 
punkt derselben setzt er für Worms anf 1270* fttr Speier nnd Köln 
auf 1300, für Mainz, Basel und Strassbur^ etwas später. Seit iiber 
HAisler nachgrcwioBon, dass Basel zur Zeit seiner höchsten Bliithe nie 
über 25,000, Ennon bewiesen, dass Köln im 16. Jahrhundert bei 7279 
Häusern höchstens 60,000 Seelen, im 13. Jahrhundert aber nur 6000 
HSuser hatte ; seit Kirchboff den Beweis |;eliefert, dass Erfurts mittelalter- 
liche Binwohner sich auf höchstens fl3,000 rednciren; seit Hegel ge- 
neigt, dass Hflmberg 1448 nnr etwas fiber 90,000 Seelei^ hatte u. s. w. 
. — ist es gewiss gere<'htfertigt , wenn ich bei obiger Annahme stehen 
bleibe. Fabeln wie die, dass Köln sogar mehrere hunderttausend Ein- 
wohner im 13. Jahrhundert (^«^habt, sollte man doch heute nicht mehr 
wiederholen Dass auch meine Zahlen nichts anderes sind als S(!liätz- 
ungen, für die ich uineu gewissen Grad von Wahrsuhoinlichkeit bean- 
sprndie, friedefhole ich hier nochmals ausdriIcUieh, obwohl ich es 
bereits durch die Form, in der ich sie angefahrt, angedeutet. Ich halte 
solche Schfttsongen abwnicht nur för berechtigt, sondemVftlr {noth- 
wendig, um zu irgend welchen Schlüssen in Fragen der Cultur, des 
Bechts, der Volkswirthsohaft zn kommen, wie ich schon oben einmal 
erwähnt« 
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war erfolgt in anderthalb Jalirfaluiderten, während das 1 5. und 16. 

Jahrhundort kaimi oino wesentliche Vcrgrösserung der Stadt 
hiachte, das 17. alxn- Strassburg mit 22,121 Menschen an 
Frankreich übergal) ( U>81)* 

Diese rasche Ziinalinie der Stadt wäre nun aiudi uii- 
begreifücli, wenn nicht /u den wirrhsdiafrlichen poHtische Ur- 
sachen gekommen wären , die in gleiciier Kiciitung thätig 
waren. Worin bestehen sie? 

Man ptieij:t die poUtische Veränderung, die sich damals 
in denBischofsstädten vollzog, mit dem allgemeinen politiBchen 
Satze zu erklären, dass jede wohlhabend und mündig ge- 
wordene Klasse der Gesellschaft ihren Antbeil am Regiment 
I fordere, die Bevormundung von oben abwerfe; so komme es, 

dass Patrider und Kaufleute ersi den Bisohof und dann die 
Handwerker diese wiederum verdrängt hätten. An dieser 
Theorie ist etwas Wahres; aber sie isit viel zu allgemein, um die 
concreto Art richtig wiederzugeben, wie der historische Pro- 
cess sich gerade damals, gerade in den ßischofsstädten, 
speoiell in Strassburg, vollzog. 

Der erste Gegensatz, der sich in Strassburg, wie In 
den anderen Bischofsstädten zeigte, war nicht der zwischen 
dem Bischof und den Kaufleuten und Grundbesitzern, sondern 
der zwischen ihm und dem Theil seiner Ministerialen, die 
die Stadt verwaheten. Der Bischof sali in der Stadt eine 
seiner Domänen ; er wollte hier so wenig wie auf (b-m Lande 
von dem alten YerwaUungssvstem , \on den Natiirnlsteuern 
und DiüUäten luäscu; er sah in dem Kampf der Eiuwuhuer- 



* Di«se Zahl, über welche mir vun Kennern der BtraHsburger Ge- 
sohiclite Zweif«] geinssert tfod , findet üch bei HeitB dss Zunftwesen 
in Strassburg (1866) 8. 80 angegeben. Hermann sagt in den nottcea 
hist snr la Tille de Strasbourg CEI« 87)> ^« S^dt habe 1681 jedenfalls 
weniger ah 35,(XX) Seolon goziililt, einige hundert Familien seien aus- 
gewandert: 1(191 hnho man .'i2U5 Hür^ror und 1184 Schirnier (d. h. wohl 
8chutz>>rtoliloiu>) f^PziiliU ohno das MilitSr und (iit> Bcnmren dor 
Intendanz; das <;ibt wied»'r etwa 20,(K^) Seelf>n , die Familie zu 4 — 5 
Personen gerechnet. Im Jahre 1709 zählte man freilich wieder 32,010 
wahrseheinlich inelnsire des Militftn. Im Jahre 1780 aihlte man btt» 
kanntlieh 49,948 Seelen. 
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scluift liiep^t'gcn tMiie Auflehnung g''R^'n sein gutes Recht 
und gegen seuac finanzielle Leistungsfähigkeit. Anders die 
stadtischeo Ministerialen, die mit den Interessen der Stadt 
verwachsen, hier angeBeflsen« mit der wohlhabenden Bürger- 
schaft verschwägert waren, die mit den Geschäften der 
Stadtverwaltung ganz anders vertraut waren. Sie lernten 
die neue Zeit und ihre Bedürfnisse v^itehen, sie sahen ein, 
dass das alte Yerwaltungssyst^ unhaltbar sei, dass die 
Lasten des Hofrechts, die ganze Naturaldienstverfossung be- 
seitigt, ein Geldsteuersytem* in der Hauptsache an die Stelle 
gesetzt werden müsse. 

Sie vermittelten also zwischen Bischof und Einwohner- 
, Schaft; sie nahmen sich dieser und jener Frage an, suchten 
SEweckentsprechende neue Einrichtungen zu treffen, natürlich 
zunächst ausseramtlich : ihre alten AmtsauftrSge waren ja 
nur für eine Ackerstadt mit Localverkohr zugeschnitten; 
um so nalie liegender war es, angeschenere Bürger zuzuziehen 
und um Rath zu fragen. Fünfzig und mehr Jahre niäg man 
sich so halb forndos. halb durcli di(^ Autorität von Schult- 
heiss iin<l Burggraf g(Mlcckt gchoHoii lialxMi; zuletzt wurde 
aus einem Organe der geduldeten Sclbstliülfc ein Amts()rp:aii. der 
collegialischc iStadtrath, der gegen 1200 in Strassburg bereits ' 



* Nitzseh führt (Preuss. Jahrb. XXX. S. 356), wie mir scheint, 
in sehr schlagender Weise aus , dass auch für das Reich die Zeit der 
Geldwirthschafk vnd der OelSsteiiern gekommen war, dass Bohon unter 
den drei erstoi Stanfem nur in Folge besondert glOekUoher ümstinde 
die alte Katnralwirtluohaft, die alte Terbindnng von Beiohsgnt nnd 
Kirchengat sieh nochmals nach schweren inneren Kämpfen hatte halten 
lasspn, da«s aber narh 12(X) mit dem Wachathum der Städti?, der Un- 
botroi'isäigkeit der Bisi-höfc , mit der Versclih^udoruiiLT dos 8taiifisc'hen 
Uausbesitzes durch Philipp von Schwaben, mit der zunehmenden Reni- 
tena der lCni<iterialen in feadaler Weise nur noch ein allgemeines 
Geldsteaersystwn der Beiehsregterang neue Kraft geben konnte; er 
selgt, wie diesor Gedanke unter Otto IV. angerogti vom Ersbisohof von 
Mainz als zündender Fnnke und Haupthcbel der Opposition ^egen 
diesen Könii? atis^^fibeutet und wie Friedrich II. desshalb in die Unmöglich- 
keit versetzt wurde, diesen einzig rettenden Roforragedanken , der ihm 
nach der Organisation seines sicilischen Reichs so nahe liegen musste, 
zu adoptiren. 
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vorhaudcn ist, 1214 bereits von Friedrich IT. unter der Be- 
dingung anerkannt wird, dass der l^ischof zustimme. 

Nicht um nDthwendij^fe Aenderungen im Gerichtswesen 
der Stadt handelte es sich also zunächst und zuerst, wie 
neuerdings auch lleuslor* so richtig betont hat, sondern 
um neue Yerwaltungscinrichtungen, um die Befriedigung der 
Bedürfnisse, die mit der Stadt-erweiterung, den neuen Zweigen 
desChrosshandels, der Industrie sich ergaben, um die Einrichtung 
neuer Steuern für die Stadt, um die wichtige Frage, wie 
die Yor den Thoren liegende Gemeinweide sich gegenüber 
der Stadterwdterung und den noch immer ländlichen Wirth- 
schaften der wachsenden Bevölkerung zu verhalten habe. Das 
alte Gerichtswesen blieb zunächst und reichte auch zur Noth aus 
— das Vogt-, das Schultheissen- und Burggrafengericht; aber 
das an die Domänenverwaltung angelehnte städtische Ter- 
. waltungssystem war unerträglich geworden, wie man auch 
daran sieht, dass bei der Keugrflndung von Städten gegen 
Ende des 12. Jahrhunderts entweder pfar keine fürstliche 
Domänen Verwaltung; mehr in den Umkreis der Stadt hinein- 
gelegt wurde, wie bei Freiburg i. B. oder dass Stadt und 
Domänenverwaltung local strenge getrennt wurden wie in 
Hagenau. 

Deutlich zeigt sich die grosse Verwaltungsthätigkeit 
des Stadtraths im zweiten Strassburger Stadtrecht,** das 
wenig über Verfassung und Privatrecht, manches über Straf- 
recht und Process, alles mögliche aber in Bezug auf stadtisch- 
gewerbliche Einrichtungen und Anordnungen enthält Es ist 
in die Jahre 1214 — 19 zu setzen. Da wird vor Allem der 
Weinhandel, das Marktwesen, der Vieh- und Fleischhandel, 
die Tuchwebereil der SchifFfahrtsverkehr geordnet da werden 
Bestinunungen über Natural- und GeliÜöhnung, über Ge- 
schenke für die Gesellen, über Schweinehaltung in der Stadt 



• ürgprunp: dor Stadt- Vor f. S. 220. 

♦* F)iisMf'lhe int nPU ^odriickf hoi Ornndidior, in 8oinon nach- 
gelassenen Worken II, S. 187- "215 (18(55) mit oincr deutschen Re- 
dactiou V. 1270 und einer modernen franzüs. Uoboractzung. Ueber die 
Zeitbestimmung siehe Uegel a. a. 0. II. 928* 
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gegeben. Eine der wiclitigstenprivatreclitlichen Bestimmungen, 
nämlich Art. 26, der in bestimmten Fällett eine Haftbarkeit 
der Ehefrauen für die Schulden ihrer Männer anordnet, zeigt 
ebenfalls deutlich, wie sehr die wirthschaftliche Entwicklung 
der Stadt vorwärts ging, wie der Credit sich ratwickelte; 
denn nur ein relativ entwickeltes Creditwesen fordert eine 
solche Haftbarkeit der Ehefrauen. 

Auch später bildeten den Mittelpunkt der Streitigkeiten mit 
dem %ehof die neuen vom Rath eingeführten Geldsteuem 
und die Yerfügung über die Gemeinweide, kurz die neue 
Verwaltungsorgauisation innerhalb der Stadt, die d(?m Bisdiuf 
gleichgültig oder gar verhasst war, die er nicht geschaften 
hatte. 

Freilich standen ihm die, welche sie in erster Linie 
geschaffen, in der alten Zeit noch nahe genug. Es waren 
seine Ministerialen, seine Hausgenossen, die den Kern der 
städtischen Nobilität gegen 1200 bildeten; es liisst sich das 
gerade in Strassburg unzweifelhaft nachweisen. Regelmässig 
sind der Schultbeiss, der Burggraf, der Oberzoller in der 
älteren Zeit unter den 12 consules; ja der Schultheiss ist 
oft geradezu zugleich Vorsitzender der consules, wie sich um- 
gekehrt einzelne Ministerialen in bischfiflidien Urkunden mit 
Torliebe als Bfirgermdster^iiMi^rts^* cioitim^ bezeichnen.* TJpter 

* Kogel, Stadtechrouiken Strassburg I. 8 . 24 -27. Ich führe hier 
noch die oharakterisHschen Worte von Nitzsoh an: „In der ersten 
Hilfto des 18. JakrhundertB bildeten die Dienstraannen, bieohOflielie, 
wie kSniglicbe immer nocb die wiohtigate, jedenfalls die maisgebendste 
Schiebt der obcrrhoinischon stadti^chon BeT^lkerunc;. Die stSdtisoben 
Aenter des Zöllners, ScliultlK'isson, Münz- und Zunftmeisters stehen 
an ritterlichon Ebron don Hofämtfrn dos Trurbscss oder SL-h('nkf>n 
noch vollfttiiiidi^ ijleirb. All « bildeten inimor noch für die Anschauung 
und Rochtsauffassuiig der Zeit die Oesammtheit der Aemtur, nacli 
denen des Kaisers nnd der Fflrsten Dienst organisirt war. — Während 
der Kaufmann sieh nm den SchSffenstnbl am liebsten bemmdrückte, 
bewegten siob diese grondbesitsenden Oesoblecbter aneb ebne Eigen, 
in dem QefBbl ihrer Pflichten nnd Rechte mit der ganien Sicherheit 
einer ererbten Amtstrndition und dem Behagen, die unverkennbare 
Zunabino ihrer Zoll-, Miin?;- und Marktgefälle fttr ihre eigene fiedeu- 
tUBg verwerthen zu künnen." 
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der Ministorialität allein bofandon sich Leute, die einerseits 
so viel Ortskenntniss andererseits so viel weltniänniselie, po- 
litische imd militärische Bildung hatten, um das aufstrebende 
Gemeinwesen so mustcrgiltio^ zu leiten. Unter ihnen waren 
grosse staaismännische Traditionen; es waren wenn nicht 
dieselben Leute so doch dieselben Familien , die in Syrien 
und Sicilien gefoehten, die im Käthe der Staufer gesessen, 
68 waren die Leute, die einen Stadtschreiber wie den Dich- 
. ter Gottfried haben konnten, die Leute, die in dem ritter- 
lichen Tristan ihr Vorbild und Ideal sahen; es waren Leute, 
die ganz und nach allen Seiten auf der geistigen Höhe ihrer 
2ieit standen, ächte Zeitgenossen des grandiosesten der deut- 
schen Konige Friedrichs IL 

Ihre Doppelstellung als städtische Gonsules und bischöf- 
liche Kuiisterialen erldärt es^ warum die Bischöfe, besonders 
friedliche, wie Heinrich von Yeringen und Heinrich von 
Stahleck, zeitweise in der zunehmenden Macht des Stadtraths 

nichts gefährliches sahen, sicli ihrer waclisendcii Zoll- 
einnahnien und damit des AYachsthums der Stadt ü])( i liaiipt 
freuten. Sie sahen im Stadtrath ihr Orijan ; sie bemei ktoii 
nicht, wie mit jedem Tag diese Ministi l iahMi m'Aw städtisch 
als hischöflicli «gesinnt wui-dcn. wie sie mir den wohlhabcn- 
deu liürgerii in ein Corpus verschmolzen, wie Stadt und Epis- 
copat täglicii weiter auseinander gingen. 

Jeder Conflict freilich, vor allem die Versuche des 
Raths, jede Einmischung des Bischöfe in seine Zusammen- 
setzung und Ergänzung zu entfernen , musste ■ die Bischöfe 
daran erinnern, dass^die alte Zeit vorbei sei; streitlustige 
gewaltige Naturen, wie Walther von Geroldseck, nahmen 
dann den Kampf auf und geschärft wurde er seit langer 
Zeit dadurch, dass bei den kirchlich-politiachen Kämpfen der 
Bischof in der Begel auf päpstlicher, did Bürgerschaft auf 
kaiserlicher Seite stand. 

In solchen Tagen wan^i günstige kaiserliche Privilegien, 
die hofrechtliche Lasten b(>seitigten , d<'ni Stadtrntli weitere 
Hecht«' einräumten, unschwer zu <MlaTigen. Das erste kaiser- 
liche Privilegium füi* die Bürger Stras^iburgs ist das vou Hcin- 
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rieh V.*, das die bischöfliche Naturalweinsteuer, die während 
der Dauer mehrerer Monate jährlich von jedem Kairen 
Wein ein Olim für die p^ossen Bedürfnisac des biachöfliolicn 
Frolmhotis forderte, auf G Wochen beschränkte. Der Wein- 
handol durchbracli zuerst in Strassburi^ die alte Fessel des 
Naturalsteuersystems. Nachdem der Weiidiaiidel befreit war, 
trug man für einige Zeit in Strassbiirg- die übrigen Lasten 
des bischöflichen Frohnhofes uieder leichter. Denn „Vineta 
et navigia"*. galten damals wie durchs ganze 13. Jahrhundert 
ala die Säulen stiid tischen Wohlstandes. Der grösste Zweig 
des kölnischen Handels war der mit Elsässer Wein. Nicht 
umsonst preist bereits Ider lateinische Dichtei* des 9. Jahr- 
hunderts die Strassburger. dass sie nicht allen heimischen 
Wein selbst trmken müssten ; sonst, raeint er, sähe es schlimm 
in der Stadt aus: 

ije^is um'nma armü vhioque aepulta jaeerft, 
in tmn nun/na urhe fmneret homo. 
Diesem Privilegium folgten später andere. Die Kaiser 
mochten zugleich fühlen, dass die ]^ischr>fe in den Städten ein 
veraltetes Yerwaltungsysstem aufrecht erhalten^ die städtischen 
I Räthe dagegen ein gesundes neues System schaffen wollten; 
sie hofften zugleich die Städte direct an sich mit Umgehung 
des Bischöfe zu knüpfen, Geldsteuem und andere Hülfe 
von ihnen zu erhalten. Fast in jedem der kaiserlichen Pri- 
TÜ^en für Strassburg wird als Ghrund derselben angegeben« 
dass der Kaiser die Stadt mit allein ihrem Zubehör ad 
speciale obsequium imperii^ reservirc. Freitich hinderte das 
.nicht, dass die Stadt später das Recht in Anspruch nahm, 
nicht einmal die gi»wöhnlichen Steuern der kaiserlichen 
Reichsstädte zu zahlen. 

Vorül)ergehend war allerdings die kaiserliche Politik 
gogenül)er den Städten eine andere. Wenn die Ivaiser die 
Hülfe der liischüfe brauciiteu und sich mit ihnen versöhnt hatten, 

* Die Urkunde ist von 1119 bei Schüpflin, Alsatia diploni. 
lOS Kr. 246 abf^edruckt. 

** YergL k. B. das PriTfleginm Kndolfs Ton Hshsbiirg rom 
^, Des. 1276. Almt. diplom. n., 10 Nr. 701. 
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80 muBsten sie Urnen zu Willen sein, bo konnte ihnen auch 
der Gesichtspunkt für den Erlass rathB- und städtefeind- 

lichor Gosotzo vorbestellt und dadurch derartige Massregeln 

plausibel gemacht werden, dass die alte Kraft der Jieiehs- 
regierung auf dem Dieiist der Bischöfe, diesem selbst aber mit 
auf der alten hofrechtlichen Verfassung der Städte ruhe. 
Friedrich TL stc^llte sich bekanntlich im Anfang seiner Re- 
gierung auf diesen Stan<lpunlvt. wälirend er späte!' um 80 
eifriger die Selbständigkeit der städrisclien TJätlie gegenüber 
den Bischöfen beföi-derte. wie das auch Strassburg erfahren 
hat. Er erkennt schon 1219 den Strassburger Stadtrath uiv 
bedingt an. 

Und Ton nun an hat dieser seine Stellung als Herr der 
Stadt, als Nachfolger des Bischofs immer sicherer befestigt. 
Das zweite Stadtrecht aus eben dieser Zeit, von Bischof, Vogt 
und den angesehensten Bürgern erlassen « überträgt dem Rath 
bereits eine mit den bischoflichen Gerichte ooncurrirende Juris- 
diction. Im dritten Stadtrecht* aus den Jahren ' 1244—60, 
das eine bessere Justiz gegen die Aussehreitungen des^städ- 
tischen Patriciats herbeiführen will, sind der Bischof, das Dom- 
capitel und die Ministerialen noch neben dem »Stadtrath und 
den weisesten und besten der JUirger als gesctzgebentie Fao- 
toren genannt. Nach dem dreijährigen Kampfe mit Walt her 
von (Jeroldseck 1200 — (V.) al)er wird das Recht EiTiungen 
und Satzungen um der Stadt Noth willen zu machen ganz 
den Bürgern übertragen: die Gemeinweide wird vom Bischof 
ganz an den Rath abgetreten , die Weinnaturalsteuer war 
schon früher ganz beseitigt worden; die alten bischrjflichOT 
Stadtämtcr muss der Bischof theiiweise versprechen an Bürger, 
nicht an Ministerialen zu vergehen. Man fürchtete dabei 
offenbar die Einschiebung von bischöflichen Beamten vom 
Lande« von solchen, die im Gegensatz zur städtischen Nobilität 
standen. Die Ifinbterialen als solche treten so wie so nun rasch 
in den Hintergrund. Bald nach 1300 war auch die Münze 



• Aua Grandidiers Nachlaas von Mayer herausgegoben in Monos 
Aueiger für die Kunde deotsclier Yorseit Bd. YI, 8. 2B— 28: 
dem bei Omipp, Stedtreohte^.!., 80^-89. . 
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im Berits der Stadt. Wesentliche Rechte übte • der Bischof 
nicht mehr in derselben aus. 

Die Stadt ist nun eine freie kaiserliclie Reichsstadt, sie 
hatdie staatlichen Hobeitsrechte erworben; selbst den deutsclien 
Königen steht sie als eine ebenbürtige Macht zur Seite; Nieinand 
steuert sie als dem Kaiser, wenn er nach Rom fälirt; ja die zalil- 
reiclien Besitzungen ilir(>r I^üger und Ausliürger dürfen, wo sie 
liegen, nirgends von irgend einer anderen Herrschaft besteuert 
werden. Alle wirthschaftliclie Kraft kann sich nach Innen 
■wenden und der volkswirthschaftliche Aufschwung bis zur 
Zunftri'vohifion ist theilweise gewiss Folge dieser selten pri- 
vilegirten wirthschaftliclien Stellung, wie das ausserordentlich 
gesteigerte Selbstgefühl der Bürgerschaft seit dem SÜege über 
den Irisch of die rasche wirthscbaftlicbe Blüte unzweifelhaft 
gefördert liat. — ^ 

Ich bin am Ißnde meiner Betrachtungen angelangt. 
Mein Zweck war Ihnen zu zeigen, dass die Bheinstrasse 
und die Lage hn Gentrum der reichen oberrheinischen Tief- 
ebene die erste Voraussetzung, die volkswirthschaftliche 
Revolution des 13, Jahrhundert^ die zweite für das Auf- 
blühen Strassburgs war , dass aber ebenso sehr zwei andere 
politische Ursachen mitspielten: die Thatsache, dass in der 
Hohenstaufenzeit diese oberrheinische Tiefebene der Mittel- 
punkt des deutschen Reichs war, und dass der Uebergang 
von der Land- und Ackerstadt zur Grosstadt, von der bi- 
schöflichen zur freien Reiclisstadt sieh vollzog unter der 
* Leitung eines Beamtenadels, der mit der grossen Schule des 
üflFentliclien Dienstes unter den grössten deutsehen Kaisern 
zustiininenhiug : das deutsehe Reich mit seinen besten Insti- 
tutionen liat Pathe gestanden bei dem Eintritte Strassburgs 
in die Heihe der Grossstädte. 

Kocli .lahrhuiiderte lang behielt man liievon in StrasaTmrg 
eine lebendige Erinnerung. Man war noch lange gut kaiserlieli, 
gut deutsch in Strassburg gesinnt; aber der factische Zu- 
aammenhang zwischen Stadt- und Reichsregierung, zwischen 
städtischem und Reichsbeamtenthum hatte sich schon im 13. 
Jahrhundert gelöst. Die Stadt war. — wie andere locale 
Herrlichkeiten — ein selbstfindiges Territorium geworden^ 

4 
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das dem Reiche aii<»iioiii gegenflberstand, d. Ii. das eine 
Anzalil souveräner Rechte besaas, die dgentlich dem Reiche 
gebührten. In der grossen sturmbewegten Zeit des 
Jahrhunderts, in dem unerhörten Wechsel aller volkswirth- 
schuftlichen YerluQtuiBse, in dem Uebergan;^ von der Natural- 
zur Geldwirthschaft war es dem deutschen Reiche nicht 
bescbieden, den Mam^ zu finden, der alle die kleinen autonomen 
Kreise, die Territorien und die Städte wieder zu einer einheit- 
lichen Staatsorganisation verknüpfte^. Aller Jammer Deutsch- 
lands in tiiiif langen Jahrhunderten ist hieraus entsprungen. 

liier ab<T möolite ich nur noch daran erinnern, dass 
man von einem allgenKMuen Standpunkt aus die Erkänipfung 
der Autonomie uiui liciclisfreiheit , wenn sie auch zunächst 
äusserlicli die Blüte der Stadt förderte, nicht unbedingt 
preisen darf. Die Selbs^horrlichheit der Keichsstädte war dein 
Reiche so schädlich als die Sell)stherrlichkeit der Fürsten. 
Sie hat auch innerhalb der Städte, auch innerhalb Strass- 
burgs auf die Dauer nicht günstig gewirkt. 

Schon in der Mitte des 13. Jahrhunderts beginnt die 
r^erende Stadtaristokratie etwas ganz anderes zu werden 
als vorher; das 3. Stadtrecht* und der Brief des Biscliofs an 
die Zünfte von 1261** zeigen deutlich ^ wie die Miwbräuohe, 

* Dw Ifotir der Erlas^^un^ sribt diß Kinlnitun^ mit den Worten: 
qtiod temporihns Venerahiiis doniini Heinrici de stahlecke episcojn Ar- 
geutinenisis ortoe fuertoit taute indiscipl iiic *t injt(rit' et oppreaisionea 
uiulierum et paupfrietn in ciritiife uryetitineiisi , i/uoii i<Um duiiiinus 
episcopus imputarit coHsulihns et cetens civibus major ihua excessua siios 
in hoe et negUgentiam judicis. 

Et ist bei Strohe), <}efohichte des Elsasses IL S. 9«-lS (2.Am- 
g»be) abgedruckt Es irird da den Adeligen vorgeworfen, dass die 
Almende den Armen entzogen und unter die Reichen getheilt werde, 
dass sie ungestraft Xnthzucht, Todtscbla^' und Ilausfriodonsbrucli 
gegenüber don Armen sich erlaubten. Kr der Biseliof habo arm und 
reich gleichmüKJiig geschworen , er wisse , dass die Handwerksmeister ^ 
Friede nnd Onado gerne sehen, dass ihnen der Unfug leid sei. Auch 
g^en die^ienem sei der Bischof nar, wena er sehe, dass damit ans« 
sohUesslioh der gemeine Bflrger gearmert, und die Gewaltig«! gereichert 
würden* Zweifelsohne war dieser bischöfliche Brief eine demagogische 
Denunciationsschrift, die übertrieb : aber deutlich zeigt sie die Anfftoge 
der Missbildang, die zur Zunftrerolution führte. 
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die dann 1^32 zui> Zunftrevolution und 1419* zum Auszug 
des grösseren Theils des Sirassburger Adels ffilurteiii, sehon 
damals begonnen hatten. Ans einem BeamtenadeL der Fuh- 
lang mit Kaiser und Reioli hatte, der mit mklidier Ge- 
schSftserfahrnng ein lebendiges Bewnsstsein seiner Pflichten 
Terband, wurde im Laufe des 18. und 14. Jahrhunderts 
ein Stadtjunkerthum, das halb an die Ifindliche Ritterschaft 
angelehnt das Kauf- und Tumierwesen als Lebensaufgabe 
betrachtete, halb aus den schnell reich gewordenen Geld- 
wechslern und Grosshändlem sich ergänzend** nur dit» Interessen 
eines kurzsichtigen Geldadels kannte; es war eine T^obilität, 
die viel Rechte und viel Genuss forderte bei wenig Pflichten, 
die den Handwerker prii^rlte, wenn er Geld forderte, die 
Scharwächter, wenn sie nächtliche IJnlie und Ordnung jü:eboten : 
die durch die immer wieder verltorciie ^lunrniannschafr die 
unteren Klassen der Stadt in eine neue Leibeigenschaft 
zurückführen wollte, die der Sta It (Jut in ihren Nutzen ver- 
wendete und in der Leitung der äusseren Stadtpolitik viel 
Geschicklichkeit und Klugheit im Einzelnen, aber doch nicht 
den grossen äiun des weitblickenden Staatsmannes im Ganzen 
zeigte. Nicht umsonst wird schon im 13. Jahrhundert über 
die Abnahme der Bildung, den Rückgang der Dichtkunst und 
feineren Lebensart geklagt.*** Die damalige volkswirthschaft- 
liche ReYoltttion erzeugte, wie immer wenn in solcher Zeit nicht 
ein lebendiges Staatsgefiibl und andere ideale Potenzen ent- 
gegenwirken, eine materialistische Genusssncht,' euie Neigung 
zu IJebermuth und Friyolität, zu Bruck und wirthschaftlicher 

* Merkwardtge Streiflichter «if die »oxialen SSw^iade jener Tage 
wirft die Aufk&hlung der von dem Adel 1406—19 in Strassburg be- 
gangenen Gewaltthätigkeiteii , die Schilter in seiner Auegabe der £ö- 
nigshofener Chronik 8. 817 tF. abgfidmckt hat. 

"Wie zahlreiche neue ElHiiiPiirt» in das Strassburj^or Patriciat in 
der zweiten Hälfte des 13 Jahrhunderts eintraten, sieht man aus 
m^rfachen Notiien. So heisst ee in der Colmarer Chronik: 1281 muUi 
iffhobites fwM mÜUea in Argentina; 1298 Venerabüü D<mim» de 
IddiUnberff, ArgtnUMMi» ipiieopuf feeerat hoc anno antefestHm aancti . 

J£idiaelis viiJifcs, quos otnnes vestirit de. 

*** V'ergl. Koborstein, Oriindriss der Qflflchiohte der deutsche 
l^ationallitteratur (4. Aufl.) Bd. I., i^. 113. 
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Ausnutzung der aristokratischen Yorrechte. Da» Missbebagen 
der mittleren und unteren Stftnde, die bei dem Umschwung 
nicht so viel oder gar nichts gewonnen, wurde dadurch zeitwdse 
bis zu jener Leidenschaft gesteigert, die wir in den Zunflb- 
revolutionen, den Massenhinrichtungen oder Austreibungen 
bald der Patrider, bald der Zünftler., endlich in den grass- 
lichen Judenermordungen und Beraubungen mit elementarer 
Gewalt zu Tage treten sehen. Jeder Unparteiische wird noch 
heute auf der Seite der gegen unerträgliche Missbräuche sich 
erhebenden Zünfte stehen, besonders wenn sie sich so massYoll 
benehmen wie 13H2 in Strassburg. Aber er wird sich auch nicht 
verhehh'u, dass die Zünfte, weil «ie mit Gewalt ins Kegiment 
drangen, weil sie di(> l'äliigkeit zu regieren überlüiupt nur in 
geringem ( Jrade Ix'sassen, von Anfang an oder bald naelilier seihst 
wieder in Aussehreitungen und Missbiäuehe verfielen. Der 
Unparteiische wird nur sagen: da «lie regierende Aristoki-atie 
sich so sehr in eine misshräuchlicdie Klassenherrschaft ver- 
wandelt hatte, da keine Staatsgewalt existirte, die von oben 
herab hier Hülfe und Keform bringen konnte, war zunächst 
die Zunftrevolution unvermeidlich; sie hat, wo sie relativ 
Maas hielte wie in Strassburg, zunächst gut gewirkt; die 
spätere gemischte Verfassung Strassburgs war in ihrer Art ja 
ein Meisterstück. Eines aber konnte sie nielit ersetzen, eine 
lebendige gesetzlich geregelte Wechselwirkung mit einem 
grossen Ganzen, die Einfügung der Stadt in den Zusammen- 
hang eines ganzen Landes oder Bdches. Die Isolirung war 
ea. die die Stadt verknöchem und yerkümmern Hess, bis sie 
französisch wurde. 

Ich hoffe mit diesem Urtheil selbst denen nicht zu 
nahe zu treten, die noch heute die Verknüpfung der Ge- 
schicke dieses Landes mit dem deutschen Reiche bedauern; 
denn ihre Sympathie ruht ja auf der Empfindung, dass diese 
Stadt und dieses Land der Verknüpfung mit einem grösseren 
Ganzen bedurft habe und durch den Ansehluss an den bis 
vor kurzer Zeit leitenden Staat Europas a,U88erord entlich ge- 
wonnen lial)e. 

Hoften wir, dass in nicht allzu langer Zeit diese ganze 
Stadt und dieses ganze Land wieder von dem Gefühle bo- 
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lebt werde, das oinon kleinen lO'eis Gebildeter und einen Theil 
der untern nicht französisch redenden Klassen nie ganz ver- 
lassen hat, dass für Deutsche der Ansohluss und die Einfügung 
in das deutsche Reich mit Bewahrung der Selbständigkeit, die 
im modernen Staat für die Landschaft, für die einzelnen 
Kreise und Gommunen möglich ist, das richtige sei. Hoffen 
wir, dass der spätere Historiker in die Annalen der Geschichte 
dieses Landes die Bemerkung wird eintrag(ui dürfen: die 
deutsche Universität mit ihrem aus alten und neuen Elsässern 
ssusammengesetzten Lehrkörper hnt ihre Aufgabe begriffen; 
/ ^ sie hat an ihrem Theil redlich niii^^ewirkf zur Versöhnung 
der Parteien; sie hat Yer.ständnis.s gt /.ciii;i füi die Kii;eiiart 
des Landes, sie hat aber vor Allem dadurch sich ilin r Auf- 
gabe gewachsen gezeigt, dass sie gckfiiiipfr hat im Dienste 
der Wahrlieit und der Krkenntniss, die über dei- S( lieitiewaiul 
der Parteien, über der Scheidewand der isatioaen und Con- 
fessiojien steht. 

Lassen Sie uns mit dieser liutfnung, meine Herren Col- 
legen, an die Arbeit des neuen Semesters gelien, mit dieser 
Hoüiiung der Studentenschaft entgegentreten, die zaldreiciier 
ab je sich in diesem Semester eingefunden hat, — der ich 
als antretender Rector zum Schlüsse ein freudiges Willkommen 
zurufe. 



Bucbdruckerei vun G. ütto in DarroBtadt 
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